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"Wir riefen Arbeitskräfte – 
und es kamen Menschen" 

 
Max Frisch 

 

 

Einleitung 
 

Thema 

Die Einwanderungsgeneration, die in den 50er und 60er-Jahren ihre Erwerbs-

tätigkeit in der Schweiz aufnahm, nähert sich dem Pensionsalter, bezie-

hungsweise ein Teil davon ist bereits pensioniert. Je nach Herkunftsregion 

variiert die soziale und wirtschaftliche Integration von Ausländerinnen und 

Ausländern im mittleren und späteren Lebensalter. Die Arbeitskräfte der "1. 

Generation", die jetzt ins Pensionsalter kommen, sind auch nach vielen Jahren 

bei uns häufig mehr schlecht als recht mit unseren Strukturen bekannt.  

Die Zahl der über 65-jährigen MigrantInnen in unserem Land dürfte sich, laut 

Szenario "Trend" des Bundesamtes für Statistik BFS, bis zum Jahr 2010 von 

heute rund 85'000 auf mehr als 110'000 erhöhen.1 Denn nur ein Drittel der 

ausländischen Wohnbevölkerung kehrt tatsächlich in ihr Ursprungsland zu-

rück. Zum Hierbleiben oder Pendeln entscheiden sich je ein weiteres Drittel. 

                                           
1 BFS, Projektionen Szenario "Trend" 2000-2060, 2001, BFS Neuchâtel 
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Weder die Institutionen der Altersarbeit noch Ausländer- oder Migrantenorga-

nisationen sind auf diese Entwicklung vorbereitet. Es ist eine Tatsache, dass 

viele Migrantinnen und Migranten ihr Alter hier in der Schweiz verbringen. 

Dieser Umstand erfordert es, dass sich wichtige gesellschaftliche Kräfte (Poli-

tik, Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen) und die älteren Zuwanderer 

selbst damit auseinandersetzen.  

Persönliche Motivation 

Als Fachlehrerin an der Integrationsschule Zug und mit meiner Zusatzausbil-

dung in Interkultureller Animation bin ich ständig im Kontakt und Dialog mit 

Menschen, die einen anderen kulturellen Hintergrund mitbringen. Sie berei-

chern meinen Alltag, fordern mich aber auch zur Auseinandersetzung mit den 

Problemen in ihrer Wahlheimat Schweiz heraus. 

Ältere Menschen beginnen mich auffallend mehr zu interessieren, seit ich 

selbst den Meilenstein 50 überschritten habe. Es lässt sich nicht verleugnen, 

dass der Abstand zu meinen jugendlichen Schülerinnen und Schülern mit ih-

rem Eintritt ins Berufsleben ständig wächst. Daneben nähere ich mich selbst 

mehr und mehr der anderen Marke, dem Pensionsalter, und höre speziell im 

Kontakt mit Ausländerinnen und Ausländern der "1. Generation" von ihren 

Unsicherheiten und Ängsten.  

Für Pro Senectute Kanton Zug erstellte ich das Konzept zum Kurs "Al-

ter&Migration" für Schlüsselpersonen / Multiplikatorinnen von Migranten-

Organisationen. Im Herbst 2002 führte ich in gleichem Auftrag den ersten 

Kurs in Zug durch. Dieser wurde im Rahmen der ersten Bundessubventionen 

für Integrationsprojekte von der EKA unterstützt. Der Kurs stiess auf grosses 

Interesse und zeigte, dass auch der Kanton Zug in den nächsten Jahren mit 

einer  höheren Präsenz pensionierter MigrantInnen rechnen muss. Deshalb 

habe ich ein Interesse daran, für Pro Senectute Kanton Zug dieses für unse-

ren Kanton bisher einmalige Projekt zu evaluieren und weiterzuentwickeln.  

Mein Engagement im Alters- und Integrationsbereich sehe ich als Chance, 

meine Schlüsselqualifikationen zu erweitern und das Erlernte und Erfahrene in 

meiner Tätigkeit als Erwachsenenbildnerin umzusetzen.  



 
 

3

Zielsetzung der Arbeit 

Das längerfristige Ziel meiner Auseinandersetzung mit der Thematik ist die 

Sensibilisierung der politischen Instanzen im Kanton Zug für die Informations- 

und Bildungslücken einer "Randgruppe" unserer Wohnbevölkerung und der 

sich daraus ergebenden Konsequenzen. Ältere MigrantInnen sind in unserer 

Gesellschaft doppelt benachteiligt und verdienen deshalb unser Augenmerk 

im besonderen. Daneben sollen sich Ansätze für die Lösung der Kostenfrage 

abzeichnen.  

Der zentrale Teil meiner Arbeit besteht in der Entwicklung eines Ausbildungs-

konzeptes. Dieses strebt die Systematisierung der Informationsarbeit mit älte-

ren Migrantinnen und Migranten und ihre Einbettung in das Sozial-, Gesund-

heits- und das Weiterbildungswesen des Kantons Zug an. 

Adressatinnen und Adressaten 

Meine Arbeit soll für Pro Senectute Kanton Zug die Grundlage liefern für einen 

Bericht zuhanden der Direktion des Innern DI und der Direktion für Bildung 

und Kultur DBK. Ich möchte vor allem die kantonale Integrationskommission 

als zuständige Stelle in der Direktion des Innern DI, die Gesundheitsdirektion 

GD und auf gemeindlicher Ebene das Departement für Soziales, Gesundheit 

und Umwelt der Stadt Zug SGU sensibilisieren. Sie sollen die ständig wach-

sende Zahl von älteren Migrantinnen und Migranten sowie die Notwendigkeit 

von Integrations- und Präventionsprojekten für diese Zielgruppe wahrneh-

men. Ein Ausblick zeigt Unterstützungsmöglichkeiten seitens der zuständigen 

Stellen.  

Zusätzlich zeichnet sich in der interkulturellen Bildung mit älteren Menschen 

immer mehr die Bedeutung von Schlüsselpersonen / MultiplikatorInnen oder 

MediatorInnen aus verschiedenen Kulturen ab. Diese sind methodisch / didak-

tisch meist nicht vorgebildet. Das Kurskonzept soll sie in ihrer Tätigkeit errei-

chen, fortbilden und unterstützen. 

Fragestellungen der Diplomarbeit 

Um die Zielsetzung der vorliegenden Arbeit zu erreichen, interessieren mich 

die folgenden fünf Fragestellungen: 

•  Welches sind Informationsdefizite älterer Migrantinnen und Migran-

ten im Hinblick auf ihren Lebensabend in der Schweiz? 
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•  Welche Ursachen liegen diesen Defiziten zu Grunde? 

•  Auf welche Ressourcen kann zurückgegriffen werden, um diese 

Versäumnisse möglichst zielgruppenorientiert aufzuarbeiten? 

•  Welche Integrationsprojekte fördert der Kanton Zug und wo kön-

nen die Kurse für ältere Migrantinnen und Migranten eingebettet 

werden? 

•  Durch welche Methoden und Massnahmen kann die Zielgruppe (un-

ter Berücksichtigung gerontologischer und kulturbedingter Aspekte 

in der Erwachsenenbildung) erreicht werden? 

Die beteiligten Organisationen 

Zum besseren Verständnis werden im folgenden Abschnitt die beteiligten Or-

ganisationen Pro Senectute Schweiz und Pro Senectute Kanton Zug kurz 

vorgestellt.  

Pro Senectute Schweiz, im Jahr 1917 gegründet, ist die grösste private 

Organisation der Schweiz im Dienste der älteren Menschen. Sie ist in jedem 

Kanton vertreten und meist als Stiftung organisiert. Pro Senectute setzt sich 

ein für eine zeitgemässe Alterspolitik und stärkt die Solidarität zwischen den 

Generationen. Sie fördert die Mitsprache der älteren Menschen in allen Belan-

gen, die sie betreffen.  

Pro Senectute Kanton Zug ist als unabhängige Stiftung konzipiert. Sie of-

feriert der Wohnbevölkerung des Kantons ab 60 Jahren bildende, aktivierende 

und kulturelle Angebote, die Raum schaffen für die Erhaltung und Förderung 

der Selbst-, Sozial- und Sachkompetenz. Sie berät, begleitet und betreut älte-

re Menschen und ihre Angehörigen in allen Lebensfragen. Daneben bietet sie 

Haushilfe. Pro Senectute wird zu einem Drittel aus öffentlichen Mitteln finan-

ziert: Bund, Kantone und Gemeinden entgelten Pro Senectute für Aufgaben 

gemäss Leistungsverträgen. Die restlichen Finanzen stammen aus verkauften 

Dienstleistungen und Spenden etc. 

Pro Senectute Kanton Zug will ihren Auftrag nicht nur bei der älteren, einhei-

mischen Bevölkerung wahrnehmen. Die Dienstleistungen von Pro Senectute 

Kanton Zug werden bisher aber nur zu einem verschwindend kleinen Teil von 

unserer ausländischen Wohnbevölkerung in Anspruch genommen. Deshalb ist 

die Fortführung und die Entwicklung des Projektes "Alter & Migration" unum-

stritten.  
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Aufbau der Arbeit 

Die vorliegende Arbeit wird in 4 Teile gegliedert: 

•  In die theoretische Bearbeitung der Thematik fliessen die soziologi-

sche Entwicklung der Wanderungsbewegungen, Einwanderungs- 

und Integrationspolitik sowie differenzierte Aspekte von Migration, 

Kultur und Bildungsverhalten ein. 

•  Dieser Teil nimmt Bezug auf die Umsetzung und Evaluation des ers-

ten Kurses mit MultiplikatorInnen für ältere Migrantinnen und 

Migranten. Eine Erhebung bei den Teilnehmenden klärt die Bedürf-

nisfrage sowie das weitere Vorgehen im Kanton Zug ab. 

•  Um die Schlüsselpersonen möglichst optimal auf die Beratung älte-

rer Migrantinnen und Migranten vorzubereiten wird ein Konzept für 

eine Weiterbildung erstellt. Diese hat die praktische Bildungsarbeit 

mit gerontologischem und kulturbedingtem Aspekt in der Erwach-

senenbildung im Fokus. 

•  Schlussfolgerungen zeigen auf, wie politische und gesellschaftliche 

Kräfte eingebunden werden müssen, um eine unvermeidliche Ent-

wicklung der nächsten Jahre frühzeitig zu erkennen und mit adä-

quaten Strategien und Mitteln anzugehen. 

 

Der Anhang umfasst ergänzende Informationen zur Umsetzung und die Eva-

luation des Basiskurses "Alter & Migration". Weiter enthält er die Erhebung 

der MediatorInnen zum Lebensentwurf/Alterskonzept von älteren MigrantIn-

nen. 
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Teil  I 
 

Grundlagen 
 

 
Oller Mann 

 
Ein alter Mann ist stets ein fremder Mann. 

Er spricht von alten, längst vergangenen Zeiten, 
von Toten und verschollenen Begebenheiten…. 

Wir denken: Was geht uns das an? 
 

In unser Zeitdorf ist er zugereist. 
Stammt aber aus ganz andern Jahresländern, 
mit andern Leuten, andern Taggewändern, 

von denen du nichts weißt. 
 

Sein Geist nimmt das für eine ganze Welt, 
was ihn umgab, als seine Säfte rannen; 
wenn er an Liebe denkt, denkt er an die, 

die längst von dannen. 
Für uns ist er kein Held. 

 
Ein alter Mann ist nur ein alter Mann. 

Wie uns die Jahre trennen! 
Erfahrung war umsonst. Die Menschen 

starten für das Rennen,  
und jeder fängt für sich von vorne an. 

 
Für uns ist er ein Mann von irgendwo. 

Ihm fehlt sein Zeitland, wo die Seinen waren, 
er spricht nicht unsre Sprache, hat ein fremd Gebaren… 

Und wenn wir einmal alt sind und bei Jahren: 
Dann sind wir grade so. 

 
Kurt Tucholsky 
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"Leben kann man nur vorwärts, 
Leben verstehen nur rückwärts" 

 
 Soeren Kierkegaard 

 

 

1. Gerontologische Grundlagen 

1.1 Begriffsdefinition 

Gerontologie 

Laut Fremdwörterduden2 bedeutet Gerontologie:  

"Fachgebiet, auf dem die Alterungsvorgänge beim Menschen un-
ter biologischen, medizinischen, psychologischen und sozialen As-
pekten erforscht werden."  

1.2 Alter und Altern 
Immer wieder betonen Hirnforscher, dass alle Messungen und Befunde, die 

das Alter betreffen, relativ und die individuellen Unterschiede beträchtlich 

sind. Alter ist aber auch Ansichtssache: Ein 30-jähriger Fussballer ist alt, ein 

30-jähriger Unternehmer jung, ein 50-jähriger Lehrer alt, ein 50-jähriger Ru-

heständler jung. Wer mit 35 einmal den Herd nicht ausschaltet, steckt das 

weg. Passiert jemandem das gleiche Missgeschick mit 75, wird er sich wo-

möglich nach der nächsten Demenzstation erkundigen.3 

                                           
2 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 351 
3 Etzold, S., 2002, in: Die Zeit, S. 48 
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Während sich der Begriff "Alter" auf eine Spanne im individuellen Lebenslauf 

bezieht, kennzeichnet der Begriff "Altern" einen Veränderungsprozess.  

Im Buch von Faltermaier/Mayring/Saup&Strehmel: "Entwicklungspsychologie 

des Erwachsenenalters"4 wird unterschieden zwischen den Begriffen "Alter" 

und "Altern". Das "Alter" umschreiben die Autoren als Lebensspanne, die je 

nach Individuum und beeinflussenden Faktoren zu einem unterschiedlichen 

Zeitpunkt im Leben beginnt. "Altern" dagegen ist ein Prozess, der das Indivi-

duum verändert, jedoch nicht unbedingt identisch ist mit dem menschlichen 

Abbauprozess.  

Gedanken über das biologische Alter wecken Wünsche wie langes Leben ohne 

grosse gesundheitliche Einschränkungen. Viele Schlagwörter wie fit, dyna-

misch, aktiv etc. sind nicht mehr nur Werbeträger der Jugend. Nein, die heute 

omnipräsenten "Alters-Models", die von allen Plakaten strahlen, sollen den 

Anspruch auf eben diese Attribute auch im höheren Lebensalter gegenwärtig 

machen. "Wo ein Leben lang Schönheit und Erfolg den Lebensinhalt bildeten, 

wird es schwierig, zu Falten und einer geruhsamen Lebensweise zu stehen"5. 

Die Leistungsfähigkeit im Alter hat in der heutigen Gesellschaft also an Be-

deutung gewonnen. Sie ist nicht nur abhängig vom kalendarischen, biologi-

schen oder psychischen Altersempfinden, sondern von der gesamten Lebens-

situation der einzelnen Person. Dies bezieht einerseits den bisherigen Lebens-

lauf wie auch die persönlichen, gesundheitlichen und sozialen Faktoren mit 

ein. 

Dagegen ist in unserer westlichen Leistungsgesellschaft das "Altern" eher ne-

gativ behaftet, bedingt auch durch den Eintritt ins Rentenalter -> was nicht 

mehr arbeiten heisst. Und in unserer Gesellschaft identifizieren sich extrem 

viele mit ihrer Arbeit. Defizite wie Abnahme von psychischen und physischen 

Fähigkeiten werden isoliert wahrgenommen und dem Lebensabschnitt Alter 

gleichgesetzt. Die positiven Aspekte wie Wissen und Reife, Lebenserfahrung 

und Kompetenzerweiterung, welche andere Kulturen in den Vordergrund stel-

len, haben bei uns vergleichsweise wenig Gewicht. So liegen der Bewertung 

des Alters und Alterns immer kulturelle und soziale Einflüsse zu Grunde. 

                                           
4 Faltermaier, T., Mayring, P., Saup, W. & Strehmel, P., 1992 
5 Herschkowitz, N., 2002, S. 55 
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1.3 Gesellschaft des langen Lebens 
Die Situation vor der wir stehen ist in ihrer langen Geschichte noch nie dage-

wesen6: Besonders in den Industrienationen haben immer mehr Menschen die 

Möglichkeit ein hohes Alter in guter Gesundheit zu erreichen. Betrug die 

durchschnittliche Lebenserwartung der Frauen in der Schweiz Ende des 19. 

Jahrhunderts lediglich 48,5 Jahre, so stieg sie bis ins Jahr 2000 auf 81,9 Jah-

re. Die Lebenserwartung der Männer ist seit jeher etwas geringer, stieg aber 

im gleichen Zeitraum von 45,7 auf 75,7 Jahren zu Beginn des neuen Jahrtau-

sends.  

Mit anderen Worten gesagt: Die nachberufliche Lebensphase wird immer län-

ger. Und wir haben die Chance, nicht nur die Quantität sondern auch die 

Qualität der Lebensjahre günstig zu beeinflussen. Womit sich der nachfolgen-

de Spruch für viele möglichst bewahrheite: 

 

"Man soll dem Leben nicht nur Jahre – 
sondern den Jahren vor allem Leben geben!" 

 

1.3.1 Menschliche Entwicklung – auch im Alter 

Zur Menschwerdung des Menschen gehört "Bildung und Entwicklung". Dieser 

Vorgang ist nicht zu einem fixen Zeitpunkt im menschlichen Leben abge-

schlossen, sondern verlangt nach lebenslangem Lernen und Training. Bildung 

im Alter hat verschiedene wichtige Aufgaben und … hätte sie nur präventiven 

Charakter.  

Studien7 belegen, dass ab ca. 60 Jahren gewisse kognitive Leistungen ab-

nehmen wie Wortbedeutung, räumliche Orientierung, Problemlösen etc. Doch 

kann ein gezieltes Training diese Abnahme aufhalten oder teilweise rückgän-

gig machen. Am meisten stört ältere Menschen im Alltag jedoch die Vergess-

lichkeit, welche je nach Person sehr unterschiedlich ausgeprägt sein kann. Da  

das Gedächtnis in unserem Gehirn ein komplexes Konstrukt ist, müssen nicht 

alle Arten gleich betroffen sein:  

                                           
6 Fachstelle Altersfragen des Bundesamtes für Sozialversicherung BSV, 2002 
7 Herschkowitz, N., 2002  
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•  Das semantische Gedächtnis - auch "kristalline Intelligenz" ge-

nannt, das auf erworbenem Wissen basiert – kann bis ins hohe Al-

ter mit geringen Verlusten erhalten bleiben.  

•  Das episodische Gedächtnis – die Fähigkeit sich an bestimmte Er-

eignisse zu erinnern– nimmt mit dem Alter meist deutlich ab, was 

aber normal und keinesfalls mit Senilität gleichzusetzen ist.  

•  Ab dem 30. Altersjahr bereits vermindert sich die Kapazität des Ar-

beitsgedächtnisses. Besonders spürbar wird die Abnahme, wenn 

mehr als eine Aufgabe gleichzeitig gelöst werden muss. 

•  Für das Alter von besonderer Bedeutung ist das prozedurale Ge-

dächtnis. Es betrifft das sich Erinnern an einmal gelernte Bewegun-

gen und Handlungsabläufe. Meist ist dieses Gedächtnis beim ge-

sunden, älteren Menschen mit wenig Training immer wieder bereit, 

automatisch Gewordenes ohne grosse Erinnerungsbemühungen be-

reit zu stellen. 

•  Zu guter Letzt wird auch das Priming , mit dem man einen Reiz 

oder Sinneseindruck aus früherer Zeit zu verbinden versucht, immer 

wieder als Zündung für eine bestimmte Erinnerung wirken. Diese 

Form des Sich-Erinnerns nimmt mit dem Alter nur wenig ab und 

spielt auch für das Lernen im Alter ein wichtige Rolle. 

1.3.2 Die Optimierung des Alterns 

Die Aufrechterhaltung von geistiger und körperlicher Betätigung im Alter wird 

in Zukunft ein wesentlicher Faktor sein, um mit Gesundheitsproblemen und 

anderen Einschränkungen fertig zu werden, welche in vorgerückten Jahren 

unweigerlich zunehmen. Das Allerwichtigste aber ist dabei, eine gesunde Por-

tion Neugier und die Freude am Leben zu bewahren. 

 

"…solange man neugierig ist,  
trotzt man dem Alter"        

 
L. Lencester 
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Die Optimierung des Alterns8 hat die drei Prinzipien: Vorbeugung auf gesund-

heitlichem Bereich, körperliche und geistige Aktivität und Integration in die 

Gesellschaft zur Grundlage.  

 

 

 

Die Bereitschaft des Individuums, am Leben in der Gesellschaft teilzunehmen, 

wird gestärkt, wenn die Gesellschaft ihrerseits älteren Menschen ihren voll-

wertigen Platz im Gemeinschaftsleben zugesteht.  

1.4 Fazit 
Die Nutzung individueller Begabungen wird im Alter immer wichtiger weil sie 

viel Lebensqualität ohne grossen Ressourcenverschleiss bringt. Es ist nicht 

nur ein Privileg der Jüngeren, Zeit und Freude in Tätigkeiten zu investieren, 

die man ohnehin schon gut kann. Erfolgserlebnisse sind gerade im Alter ver-

mehrt gefragt und legitim. Sie motivieren zu neuen Taten und erhalten Körper 

und Geist in Aktivität.  

Ursula Lehr, Gerontologin, prägte diesen Spruch, der eigentlich alles beinhal-

tet, was wichtig ist im Zusammenhang mit dem älter werden: 

"Es kommt nicht darauf an, 
wie alt man wird – 

                                           
8 ebd, 2002, S. 95 
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sondern wie man alt wird!" 
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"Ein Mensch nimmt sich mit, 

 wenn er wandert" 
 

Ernst Bloch 
 

 

2. Migrationstheoretische Grundlagen 

2.1 Begriffsdefinitionen 

Migration 

Im Fremdwörterduden9  steht dazu:  

"(Soziol.) Wanderung, Bewegung von Individuen oder Gruppen im 
geographischen oder sozialen Raum, die mit einem Wechsel des 
Wohnsitzes verbunden ist" 

Meines Erachtens lässt diese Definition den Menschen völlig ausser Acht. 

Meist gehen einer Migration harte Entscheidungsfindungsprozesse voraus. Die 

unterschiedlichen Gründe die zu einer "Wanderung" führen können behandle 

ich im Kapitel 2.3. 

Dagegen gilt laut Bundesamt für Statistik (BFS)10 jede Person als: 

"Migrant oder Migrantin, die ihren Wohnsitz (vorübergehend oder 
dauerhaft) von einem anderen Staat in die Schweiz verlegt hat" 

                                           
9 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 632 
10 BFS, Ausländerinnen und Ausländer in der Schweiz, 2002, S. 50 
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Ausländer 

Das BFS11 definiert den Begriff Ausländer oder Ausländerin wie folgt:  

"Jede Person, die einzig die Staatsbürgerschaft eines ausländi-
schen Staates besitzt" sowie: "Staatenlose und Personen, deren 
Staatsangehörigkeit ungeklärt ist, werden als Ausländer betrach-
tet"  

Schweizer 

Aus dem gleichen Bericht des BFS:  

"Personen, die neben einem ausländischen auch das Schweizer 
Bürgerrecht besitzen (Doppelbürger), werden in der Statistik nur 
als Schweizer gezählt." 

Langjährig in der Schweiz wohnhafte Personen bemühen sich vermehrt um 

den Schweizer Pass, was ein unvollständiges Bild der ursprünglich ausländi-

schen Bevölkerung wiedergibt. 

Integration 

Dazu steht im Fremdwörterduden12:  

"(lat.) Wiederherstellen eines Ganzen): 

1. [Wieder] herstellung einer Einheit [aus Differenziertem] ; Ver-
vollständigung. 

2. Einbeziehung, Eingliederung in ein grösseres Ganzes. 

3. Zustand, in dem sich etwas befindet, nachdem es integriert 
worden ist." 

Diese Definition hebt sich also ganz eindeutig ab vom Ausdruck "Assimilati-

on", was eine "Ähnlichmachung, Angleichung" beinhaltet. Integration bedeu-

tet viel eher die Aufnahme der AusländerInnen in die örtliche Gemeinschaft 

aber auch deren Bereitschaft, sich auf das schweizerische Umfeld einzulassen, 

ohne ihre kulturelle Prägung  preiszugeben.13 Integration ist also ein gegen-

seitiger nie abgeschlossener Prozess, der aus Geben und Nehmen besteht. Sie 

betrifft Schweizer und Ausländer. Beide Seiten müssen ihre Kultur pflegen. 

Wer seine eigene Kultur nicht ausreichend kennt, kann auch eine fremde 

nicht akzeptieren bzw. achten. 

                                           
11 ebd., 2002, S. 50 
12 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 447 
13 Hess, P., 1999, in: Integration, 1 
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2.2 Migration und die Schweiz 
Die Geschichte der Menschheit belegt es zweifelsfrei – Wanderbewegungen 

haben immer stattgefunden. Der historische Verweis erlaubt es, dieses Phä-

nomen als Realität aller Epochen zu sehen und richtig einzuordnen.14 

Ein Blick auf die jüngere Geschichte unseres Landes zeigt, dass nicht wenige 

Schweizer Familien durch Migration geprägt sind. Viele sogenannte Einheimi-

sche erkennen bei kritischer Betrachtung ihrer Familienchronik, dass auch ihre 

Familie keine Ausnahme macht.  

Das Nachdenken über Migration in der eigenen Familie, in der persönlichen 

Umgebung und im eigenen Land erleichtert das Verständnis für die Ursachen 

und Folgen der gegenwärtigen Migrationsbewegungen. Nicht zu vergessen ist 

in diesem Zusammenhang zum Beispiel die Fünfte Schweiz, wie die Gemein-

schaft der Auslandschweizer genannt wird. Weltweit verstreut leben über 

600'000 Personen mit Schweizer Pass, manchmal seit Generationen und aus 

ursprünglichen Migrations-Gründen, die durchaus auch für etliche der Migrier-

ten in der Schweiz zutreffen. 

In den Hungerjahren Mitte des 19. Jahrhunderts wanderten Schweizerinnen 

und Schweizer in grosser Zahl vor allem nach Übersee aus. Die Glarner Auto-

rin und Historikerin Eveline Hasler beschreibt in ihrem dokumentarischen Ro-

man "Ibicaba – Das Paradies in den Köpfen"15 dieses Stück unbekannte und 

verdrängte Schweizer Geschichte. Halbe Dörfer folgten dem Ruf der Vorange-

gangenen nach Brasilien, auch wenn die Wirklichkeit an Ort und Stelle alles 

andere als das Paradies war. Diese Armutsauswanderer mussten ihre Heimat 

ebenso verlassen wie viele heutige Migrantinnen und Migranten, denen oft 

keine andere Alternative bleibt als um Asyl zu bitten.16 

Immer wieder kehren Auswandererfamilien nach Jahren der Emigration, nicht 

selten unter schwierigen Umständen, in ihr Heimatland Schweiz zurück. Sie 

sind von den kulturellen Gewohnheiten ihres Geburts- oder Wohnsitzlandes 

geprägt. Oftmals haben sie sich auch von gewissen Werten und Vorstellungen 

des Alltagslebens in der Schweiz entfernt, was ihre Integration mit jener von 

Migrantenfamilien vergleichbar macht, die nach jahrelangem Aufenthalt bei 

uns in ihr eigenes Heimatland zurückkehren. 
                                           
14 Demandt, A., 1995, zit. nach Hausherr, Ch.,  2001, S.11 
15 Hasler, E., 1985 
16 Odyssea, 1998 
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Im 20. Jahrhundert wendet sich das Blatt. Die Schweiz gewinnt mit dem Auf-

blühen der Wirtschaft an Attraktivität und wird zum Einwanderungsland. "Die 

Zahl der Ausländerinnen und Ausländer in der Schweiz war aber im letzten 

Jahrhundert grossen Schwankungen unterworfen und abhängig von der wirt-

schaftlichen und politischen Situation. Bereits 1910 wies die Schweiz einen 

Ausländeranteil von 14,7% aus."17 Die Krisenjahre vor und nach dem 2. Welt-

krieg schlagen sich auch in der Statistik nieder. 1941 wird ein Ausländer-

Tiefstand von 5,2% erreicht. Eine zweite grössere Einwanderungsbewegung 

setzt Anfang der 50er Jahre ein und wird von der starken Arbeitsmarktnach-

frage der Industrie gestützt. Zwischen 1950 und 1990 nimmt die Bevölkerung 

ausländischer Herkunft um 960'000 Personen, d.h. um durchschnittlich 8,4% 

pro Jahr zu. Damit wächst sie zwölfmal schneller als die schweizerische Be-

völkerung, die im gleichen Zeitraum um nur durchschnittlich 0,7% pro Jahr 

ansteigt. Im Jahr 1994 übersteigt der Ausländeranteil erstmals 20%. 

Die jährliche Zunahme der ausländischen Wohnbevölkerung flacht jedoch seit 

1995 stark ab. Im Jahr 2000 sind rund 1'520'000 Ausländerinnen und Auslän-

der in der Schweiz permanent oder temporär wohnhaft. Dies entspricht rund 

20,9% der Bevölkerung.  

Grund für den relativ hohen Ausländeranteil ist nicht das Ergebnis einer star-

ken Zuwanderung in den letzten Jahren; er ist, wie aus der Statistik ersicht-

lich, vielmehr auf weiter zurückliegende Einwanderungswellen (1950 – 1990), 

eine restriktive Einbürgerungspolitik und die hohe Geburten- und niedrige 

Sterbeziffer der ausländischen Bevölkerung zurückzuführen. Dies deshalb, 

weil die ausländische Wohnbevölkerung im Schnitt jünger ist als die einheimi-

sche.  

                                           
17 BFS, Ausländerinnen und Ausländer in der Schweiz, 2002, S.12 
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2.3 Gründe zur Migration 
Die Gründe zur Migration in ein anderes Land sind vielfältig. Die Population, 

welche sich jetzt und in den nächsten 10 Jahren mit der Pensionierung be-

fasst, ist vor allem durch die Arbeitsmigration in die Schweiz gekommen. Da 

dies für die vorliegende Arbeit relevant ist, werde ich mich im Grossen und 

Ganzen mit diesem Grund befassen, zähle aber der Vollständigkeit halber ei-

nige andere ebenfalls auf:  

•  Arbeitsmigration 
•  Migration durch Familiennachzug 
•  Migration durch Heirat 
•  Flucht wegen Verfolgung 
•  Flucht aus wirtschaftlichen Gründen 

Die Arbeitsmigration 

Nach dem zweiten Weltkrieg, in den 50er- und Anfangs der 60er-Jahre, als 

die Wirtschaft nach mehr Arbeitskräften ruft, werden diese gegen den Wider-

stand der Gewerkschaften vor allem in unserem südlichen Nachbarland Italien 

rekrutiert. Laut Kaatje Sprenger18 betreibt die Schweiz zu jener Zeit eine Ar-

beitsmarktpolitik, die direkt den Bedürfnissen der einheimischen Wirtschaft 

angepasst ist. 1948 wird der erste Anwerbevertrag mit Italien geschlossen. 

Gefragt sind vor allem junge, gesunde und kräftige Männer ohne Anhang oder 

Verpflichtungen im Heimatland. Diese finden in der Schweiz eine weit bessere 

ökonomische Situation vor als in ihrem Herkunftsland. So strömen die soge-

nannten Gastarbeiter während 2 Jahrzehnten aus Italien und auch Spanien in 

grosser Zahl in die Schweiz, um hier ein Auskommen zu finden. Die Auslände-

rInnen verrichten hauptsächlich manuelle Hilfsarbeiten, da eine Berufsqualifi-

kation nicht zwangsläufig zur Ausübung dieses erlernten Berufes berechtigt. 

Auch die schweren, kräfte- und gesundheitsraubenden Körperarbeiten werden 

von ausländischen Arbeitskräften ausgeführt. Dadurch werden viele Schweize-

rInnen zu qualifizierten Fachkräften aufgewertet. Das "Phänomen der sozialen 

Unterschichtung"19 gemäss H.-J. Hoffmann-Nowotny, 1973, wird in unserer 

Gesellschaft nicht ungerne zugelassen. Auch schlecht ausgebildete Schweizer 

weisen mindestens die Besserqualifikation der Sprachkompetenz vor, was sie 

in den Genuss von Vorarbeiter- oder Führungspositionen bringt. Dadurch ge-

                                           
18 Sprenger, K., in: Da und fort, 1999  
19 gemäss Hoffmann-Nowotny, H.-J., 1973 
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niessen sie höheres soziales Ansehen nebst verbesserten ökonomischen Aus-

wirkungen. 

Die Besonderheiten und Merkmale von älteren MigrantInnen stehen in direk-

tem Zusammenhang mit der schweizerischen Einwanderungspolitik der Nach-

kriegsjahrzehnte. Nicht alle Imigrationsgruppen werden gleich offen empfan-

gen, erwähnt sei nur die unbürokratische Aufnahme der Ungarnflüchtlinge 

nach 1956 versus die der ausländischen Arbeitskräfte aus dem Süden. "Dies 

prägt - zusätzlich zur Erfahrung der Migration selbst, das Leben und Erleben 

dieser Einwanderergeneration auch in der nachberuflichen Lebensphase."20  

Rotationspolitik 

Zu dieser Zeit rechnet niemand mit einer längerfristigen Einwanderung; man 

betrachtet den Arbeitskräftemangel als vorübergehende Erscheinung.21 Zwei 

Pfeiler stützen deshalb die Ausländerpolitik: das "Rotationsprinzip" und die 

"Puffertheorie". Das Rotationsprinzip sieht vor, den Aufenthalt der Arbeitskräf-

te auf zwei bis drei Jahre zu limitieren. Die angeworbenen jungen, kernge-

sunden Männer ohne Anhang belasten das einheimische Sozialsystem (Aus-

bildungs-, Gesundheitskosten, Wohnbedarf) am wenigsten und ein Drittel der 

Arbeitskräfte wird jährlich ausgewechselt. Das Ausländerkontingent soll zu-

dem als Konjunkturpuffer dienen und sich von den rechtlichen Grundlagen 

her leicht an die Bedürfnisse anpassen lassen. Erst nach 1950 steigt die Zahl 

von Jahresaufenthaltern an, aber auch bei diesen ist die jährliche Rotation 

sehr hoch. Die Rotationspolitik der Hochkonjunkturjahre erweist sich schnell 

als Trugschluss und es wird in den 60er-Jahren rasch klar, dass die Schweiz 

permanent auf ausländische Arbeitskräfte angewiesen sein wird. 

Oft ist aber die Arbeitsmigration auch in der eigenen Planung auf einige Jahre 

beschränkt. Die Hoffnung auf Besserung der Arbeitssituation im Heimatland 

oder der Traum von genügend Erspartem, um für immer zurückkehren zu 

können, bleibt allzeit erhalten. Nicht selten erfüllen sich die Pläne nicht so 

rasch und nach einigen Jahren werden PartnerIn und Familie nachgezogen. 

Das Leben in der Schweiz wird zu einem ständigen Provisorium.  

Mitte der 70er-Jahre mit der ersten Erdölkrise stagniert unsere überdimensio-

nierte Wirtschaft und mehrere hunderttausend Arbeitskräfte wandern meist 

                                           
20 Höpflinger, F., 2001, in: Nova 32/2, S.8 
21 Sprenger, K., in: Da und fort, 1999 
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unfreiwillig in ihre Herkunftsgebiete, vor allem nach Italien, zurück.22 In den 

80er-Jahren werden erneut Arbeitskräfte gebraucht. Doch hat sich die Attrak-

tivität der Schweiz für Arbeitskräfte aus Italien und Spanien, durch die Einbin-

dung der südeuropäischen  Staaten in die Europäische Gemeinschaft, stark 

verringert. Die Rekrutierungsgebiete verschieben sich immer mehr nach Por-

tugal, in den Balkan und die Türkei.  

Eine neue Phase der Migrationsgeschichte der Schweiz beginnt mit der Ver-

schiebung der alten Quellgebiete und der Veränderung der rechtlichen Rah-

menbedingungen. Mangels legaler Immigrationsmöglichkeiten bietet sich das 

Asylverfahren auch für wirtschaftlich motivierte Migranten an, um nach West-

europa zu gelangen.  

Wie bei allen Problematiken hat auch diese zwei Seiten. So ist die Immigrati-

on zweifellos ein Beitrag zum kulturellen Reichtum einer Gesellschaft.23 Die 

Menschen können von der Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Kulturen 

profitieren, sei es auf der Ebene von Kunst, Literatur, Musik oder Essen, um 

nur einige zu nennen. Andere Traditionen werden hautnah erfahren und Ver-

ständnis für gegenteiliges Verhalten ist in transkulturellen Beziehungen Vor-

aussetzung für positives Gelingen. Anders sehen das die Rechtsparteien; kul-

turelle Vielfalt wird von ihnen, zumindest hier in der Schweiz angetroffen, 

durchwegs negativ bewertet. Sie taxieren diese als eine Bedrohung der sozia-

len Ordnung und des innerpolitischen Zusammenhalts. Damit sind gesell-

schaftliche Spaltungstendenzen vorprogrammiert. 

2.4 Integrationspolitik der Schweiz 
Die sogenannte Ausländerpolitik ist Sache des Bundes, deren Ausführung Sa-

che der Kantone und Gemeinden. Eine nationale Politik der Integration, die 

klare Ziele vorgibt und die Integrationsbemühungen aller Stufen auf eine soli-

de Grundlage stellt, fehlte bis vor kurzem weitgehend.24 Das gültige Bundes-

gesetz über Aufenthalt und Niederlassung von Ausländern ANAG datiert vom 

26. März 1931. Erst im Oktober 1999 baute das Parlament nach mehreren 

                                           
22 Haug, W., in: Blickwechsel, 1998, S.65 
23 Nigg, H., in: Da und fort, 1999 
24 Angst Yilmaz, D., in: Blickwechsel, 1998, S.221 
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Anläufen und jahrelangem Zuwarten den Integrationsartikel 25a ins ANAG 

ein.25 

Gestützt auf diese Gesetzesänderung räumt der Bundesrat bei den Leitgedan-

ken für die Legislaturplanung 1999 – 2003 der zugewanderten Bevölkerung 

folgende Bedeutung zu: "Die in der Schweiz lebende ausländische Bevölke-

rung stellt sowohl eine wirtschaftliche Notwendigkeit als auch eine kulturelle 

Bereicherung dar, weshalb eine entsprechend ausgerichtete Migrationspolitik 

und eine verbesserte Integration auch in unserem eigenen Interesse liegt."26 

Der Integrationsartikel 25a des ANAG erlaubt der Regierung, Integrationspro-

jekte zu unterstützen, wenn sich Kantone und Gemeinden oder Dritte eben-

falls beteiligen. Der Bund will also nicht einfach an deren Stelle treten. Wich-

tig scheint in diesem Zusammenhang die politische Signalwirkung, die Aner-

kennung bisheriger Leistungen und die Botschaft an die einheimische und 

ausländische Bevölkerung, mitzumachen.  

Basierend auf dem Integrationsbericht der Eidgenössischen Ausländerkom-

mission EKA, welcher konkrete Impulse zur Umsetzung vorschlug, wurde die 

Integrationsverordnung am 1. Oktober 2000 in Kraft gesetzt. Die Verordnung 

legt die Zielsetzung fest und beschreibt die Organisation und die Ausfüh-

rungsbestimmungen.  

Inhaltliche Vorschläge des Integrationsberichts27 

Die EKA hat sich auf sechs zentrale Handlungsbereiche festgelegt: 

•  Information und Kommunikation 
•  Schul- und Berufsbildung junger MigrantInnen 
•  Sprach- und Weiterbildung für Erwachsene 
•  Partizipation und Staatsbürgerschaft 
•  MigrantInnen im Pensionsalter 
•  Ausbildung und Einsatz von Mediatoren 

Erläuterungen zu MigrantInnen im Pensionsalter: 

•  Grundsätzlich sind Voraussetzungen zu schaffen, die den Migran-
tinnen und Migranten im Pensionsalter erlauben, zwischen der 
Heimkehr und dem Verbleib in der Schweiz frei zu entscheiden oder 
gar pendeln zu können. Hierzu sind ausländer- und sozialversiche-
rungsrechtliche Verbesserungen, sachkundige Auskunftsstellen so-

                                           
25 Bundesgesetz vom 31. März 1931 über Aufenthalt und Niederlassung von Ausländern 
26 http:://www.admin.ch/ch/d/cf/rg/lp1999/3.html (14.11.2000) 
27 EKA, Bern, 2000, Integrationsbericht  
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wie eine Vermittlung von Fachwissen rechtlicher und sozialpsycho-
logischer Art auf möglichst breiter Ebene erforderlich.  

•  Ambulante und stationäre Alterseinrichtungen haben sich vermehrt 
um ältere und pflegebedürftige MigrantInnen zu kümmern. Die In-
stitutionen der Alters- und Migrationsarbeit müssen deshalb besser 
miteinander vernetzt werden. Auch die Bildung von Erfahrungs- 
und Selbsthilfegruppen innerhalb der einzelnen Emigrationen sind 
zu unterstützen.  

 

Neues Ausländergesetz AuG 

Das bisherige Bundesgesetz über Aufenthalt und Niederlassung der Ausländer 

ANAG aus dem Jahre 1931 wurde den integrationspolitischen Gegebenheiten 

bisher in mancher Hinsicht nicht gerecht. Dies gilt zum Beispiel auch für Ar-

beitsmigrantInnen im Pensionsalter oder im Falle einer Invalidität nach einer 

langjährigen Erwerbstätigkeit in der Schweiz. Mit der Ausarbeitung eines neu-

en Ausländergesetzes soll verschiedenes in absehbarer Zeit besser werden. 

Im Herbst 1998 begann eine Expertenkommission im Auftrag des Bundesrates 

den Entwurf für eine Totalrevision des ANAG auszuarbeiten. Im Interesse ei-

ner klaren Ausgangslage wurde der Entwurf erst nach der Abstimmung vom 

21. Mai 2000 über das Abkommen der Personenfreizügigkeit APF in die Ver-

nehmlassung geschickt. Es bringt Neuerungen für BewohnerInnen des EU-

Raumes und für SchweizerInnen im grenzüberschreitenden Personenverkehr, 

allen Zweigen der Sozialversicherungen und Anerkennung von Diplomen. Das 

neue Abkommen APF  wurde am 1. Juni 2002 in Kraft gesetzt.  

Schon vorgängig hat der Bundesrat am 8. März 2002 Botschaft und Entwurf 

des neuen Bundesgesetzes über die Ausländerinnen und Ausländer AuG ver-

abschiedet.28 Es regelt insbesondere die Zulassung und den Aufenthalt von 

erwerbstätigen und nicht erwerbstätigen Ausländerinnen und Ausländern aus-

serhalb des EU- und EFTA-Raums, die nicht zum Asylbereich gehören. Erst-

mals werden auch die Grundsätze und Ziele der Integration von Ausländerin-

nen und Ausländern bezeichnet und entsprechende Koordinationsinstrumente 

geschaffen. 

 

 

                                           
28 Medienmitteilung ejpd. vom 08.03.2002 
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Der Gesetzesentwurf enthält drei zentrale Elemente: 

•  Zulassungssystem 
•  Verbesserte Rechtsstellung und Förderung der Integration 
•  Griffige Massnahmen zur Einhaltung des Gesetzes und zum Schutz 

der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
 

Am 26. März 2002 plädierte der amtierende Präsident der Eidgenössischen 

Ausländerkommission EKA Francis Matthey für die Einrichtung kantonaler In-

tegrationsstellen.29 Er betonte, dass die Integration von Ausländerinnen und 

Ausländern heute eine wichtige Aufgabe des Staates sei und richtete einen 

Appell an die Kantone, entsprechende Stellen zu schaffen, so wie es elf Kan-

tone und acht Städte bereits getan hätten. 

Die Eidgenössische Ausländerkommission EKA begrüsste einhellig die Verstär-

kung des Integrationsgedankens des kürzlich vom Bundesrat verabschiedeten 

neuen Ausländergesetzes. Das Gesetz strebt eine verbesserte Koordination 

auf Bundesebene neben verstärkter Zusammenarbeit zwischen Bund und 

Kantonen an.   

Eine wichtige Aufgabe der EKA ist die Verwaltung des 12,5-Mio-Kredites für 

die Integrationsförderung. Rund 450 Projekte mit einem Gesamtvolumen von 

22 Millionen Franken sind für das Beitragsjahr 2002 eingegangen. Rund 300 

Projekte werden mit einem Beitrag rechnen können. Das wären etwa 100 be-

willigte Projekte mehr als im Vorjahr. 

Was bringen die Bilateralen für Pensionierte? 30 

Seit 1. Juni 2002 ist das Abkommen über die Personenfreizügigkeit APF, ein 

Teil der bilateralen Verträge zwischen der Schweiz und der EU, in Kraft. Es 

bringt Neuerungen in allen Zweigen der Sozialversicherungen und im grenz-

überschreitenden Personenverkehr. Und dies nicht nur für Erwerbstätige. 

Künftig haben Migrantinnen und Mitgranten aus einem EU-Land mehr Wahl-

freiheit, in welchem Land sie ihr Alter verbringen. Sie können so im Rentenal-

ter beispielsweise freier zwischen der Schweiz und der ursprünglichen Heimat 

pendeln als bisher.  

 

 
                                           
29 Pressemeldung EKA vom 26.03.2002 
30 http://www.alter-migration.ch/bund/b14.html  (09.10.02)  
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Einige Beispiele zur Illustration: 

•  Die AHV-Renten werden den Berechtigten ungekürzt in jenem Land 
ausbezahlt, in dem sie wohnen, sei dies in der Schweiz oder im 
Herkunftsland. 

•  Der Entscheid, zu Beginn des Ruhestands beispielsweise für einige 
Jahre in die alte Heimat zurückzukehren, hat weniger definitive 
Konsequenzen als früher, weil das Rückkehrrecht in die Schweiz 
jetzt grosszügiger gehandhabt wird.  

•  Nichterwerbstätige, also auch Rentnerinnen und Rentner, haben 
sofort - d.h. ohne Übergangsfrist - ein Recht auf Einreise und Auf-
enthalt in der Schweiz, sofern sie gegen Unfall und Krankheit versi-
chert sind und über genügend finanzielle Mittel verfügen. 

•  Weniger diskriminierend ist auch die neue Regel für den Anspruch 
auf Ergänzungsleistungen: Noch immer kann sie nur erhalten, wer 
in der Schweiz wohnt. Wurde jedoch früher eine Mindestwohndauer 
von zehn Jahren vorausgesetzt, fällt heute diese Bedingung weg.  

Demographische Entwicklung  

Die vorhandenen statistischen Daten vermitteln ein unvollkommenes Bild über 

die Altersstruktur der Migrantinnen und Migranten, da die Statistik nur zwi-

schen In- und Ausländern unterscheidet. Eingebürgerte MigrantInnen werden 

wie Schweizer behandelt und auch dort gezählt. Die übrige ausländische 

Wohnbevölkerung ohne Schweizer Pass erscheint isoliert in einer speziellen 

Statistik.31  

 

                                           
31 Höpflinger, F., 1999, in: Intercura, S.10 

Tabelle 1:  
Ausländische Wohnbevölkerung im Rentenalter 1981-2030  
Entwicklung + Prognosen 
 
 1981 1990 2000 2010* 2020* 2030* 
AusländerInnen in 1000: 
� 65-79 Jahre 34.3 38.8 66.3 94.2 94.6 102.2 
� 80+ Jahre   8.7 11.4 11.6 17.4 28.2      29.7 
 
Total 65+ j. Ausländerinnen 43.0 50.2 77.9   111.6   122.8    131.9 
Frühere Prognosen  75.6   122.6   138.3  144.9 
(Szenario A-00-95) 
 
*Projektionen Bundesamt für Statistik 2000-2060: Szenario Trend 
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Der Altersaufbau der Bevölkerung hat sich im Laufe des 20. Jahrhunderts 

massiv verändert: Die Basis der Jungen ist schmaler geworden, der Bereich 

der mittleren Jahrgänge kräftiger und die Altersspitze deutlich höher. In al-

tersrelevanten Zahlen: Der Anteil der Alten (über 64 Jahre) stieg von 5.8% 

(1900) auf 15.3% (1999). Bei den Hochbetagten (80-jährig und mehr) ist der 

Anstieg besonders ausgeprägt (von 0.5% auf 4%). Diese Entwicklung, be-

kannt als demographischer Alterungsprozess, ist eine Folge der abnehmenden 

Geburtenhäufigkeit und nicht, wie fälschlich interpretiert werden könnte, auf 

die gestiegene Lebenserwartung zurückzuführen.32  

 

2.5 Situation im Kanton Zug 
Die Wohnbevölkerung des kleinsten Schweizer Kantons hat sich in den ver-

gangenen 40 Jahren auf gut 100'000 verdoppelt. Die Zuger Bevölkerung im 

AHV-Alter ist im Schnitt jünger als in der übrigen Schweiz. Während im Kan-

ton Zug nur gerade 9,4% der Bewohnerinnen und Bewohner zwischen 65-79 

Jahre zählen, liegt der Landesdurchschnitt bei 11,4%. In der Altersgruppe der 

Personen ab 80 Jahren beträgt der Unterschied immerhin noch 1,2%.  Aller-

dings zeigen sich auch im Kanton Zug von Gemeinde zu Gemeinde teils 

erhebliche Unterschiede.33 Die demographische Entwicklung ist für die Ange-

botsplanung in verschiedenen Bereichen der Altersarbeit aber im Auge zu be-

halten. 

                                           
32 http://www.isis.ch/download/dokumente/Bevölkerung%20Schweiz.pdf  (30.01.03) 
33 Grafik Neue ZZ / Quelle Gesundheitsdirektion (20.03.03) / Originalgrafik im Anhang 
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Heute leben in den 11 Zuger Gemeinden Menschen aus über 90 Nationen, 

was zu einer spürbaren Internationalität der Region beiträgt. Der Ausländer-

anteil im Kanton Zug entspricht genau dem letztjährigen Landesmittel und lag 

im August 2002 bei 19.8% der inländischen Wohnbevölkerung oder 20'037 

Personen. Der grösste Anteil davon sind Niedergelassene mit total 14'219 

Personen.34  

Im 1999 erschienenen Buch "ZG – Ein Heimatbuch" werden die Zahlen den 

verschiedenen Nationen zugeteilt. Diese haben sich bis heute sicher überall 

leicht verschoben, der Trend lässt sich aber gleichwohl feststellen: "1997 leb-

ten insgesamt 17'388 Ausländerinnen und Ausländer im Kanton Zug. Die Ita-

liener bilden dabei die grösste Kolonie (3251 Personen), dann folgen die Ex-

Jugoslawen (2875) und die Deutschen (2002). An vierter Stelle stehen die 

Türken (1447) gefolgt von den Portugiesen (914) und Spaniern (718). Vergli-

chen mit dem gesamtschweizerischen Durchschnittswerten fällt auf, dass die 

Deutschen (s.v.) und Niederländer (545) deutlich über-, die Spanier und Por-

tugiesen untervertreten sind. Der Anteil der niedergelassenen Ausländer in 

Zug ist massiv gestiegen. Waren es 1970 noch weniger als vierzig Prozent, so 

leben heute über zwei Drittel der Ausländer seit mindestens fünf Jahren in der 

Schweiz."35  

Zug mit seinen national tiefsten Steuern und seiner zentralen Verkehrslage ist 

seit Jahren zu einem Wirtschaftsraum von internationaler Bedeutung avan-

ciert. An rund 56'000 Arbeitsplätzen konzentriert sich die Tätigkeit hauptsäch-

lich auf die Sektoren Handel und Industrie. Überdurchschnittlich vertreten 

                                           
34 http://www.auslaender.ch/statistik  (25. 01. 03) 
35 Brunner, Th., 1999, S. 210 
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sind dabei die Branchen Elektrotechnik/Elektronik und Grosshandel. Gesuchte 

Spezialisten und Manager, vor allem aus der nördlichen Hälfte Europas, haben 

deshalb in vergleichsweise grösserer Anzahl Zugang zu unseren Arbeitsplät-

zen. Diese Nationalitäten verkehren wegen eher vergleichbarer Ursprungskul-

tur oder nicht vorhandener Sprachbarrieren leichter in Schweizer Kreisen oder 

im internationalen Netzwerk und werden auch nicht den Fremdarbeitern im 

landläufigen Begriff gleichgestellt.  

Seit Mitte der 1980er Jahre und vermehrt seit Beginn der 1990er Jahre nah-

men die Industriearbeitsplätze im Kanton kontinuierlich ab. Die unaufhaltsa-

me Desindustrialisierung lässt Arbeitsplätze für Unqualifizierte verschwinden. 

Die Folge: eine Arbeitslosenquote von 4,2% im Dezember 2002. Dies ent-

spricht im Kanton Zug der effektiven Zahl Arbeitsloser von 2020. Das Lan-

desmittel betrug zum gleichen Zeitpunkt 3,6%. Die ausländische Wohnbevöl-

kerung ist mit 6,9% stärker von Arbeitslosigkeit betroffen als die schweizeri-

sche mit 2,6%.36 

Legislaturziele des Regierungsrates 

Der Zuger Regierungsrat erarbeitete eine direktionsübergreifende Gesamtpoli-

tik für den Zeitraum 2000 – 2010. Darin werden die strategischen Ziele aufge-

listet. Die Gesamtpolitik dient als Grundlage für Entscheidungen auf verschie-

denen Verwaltungsstufen. Die Leitidee wird folgendermassen formuliert: 

"Oberstes Ziel ist die nachhaltige Förderung der Lebensqualität für 
alle Bevölkerungsschichten in wirtschaftlicher, sozialer und ökolo-
gischer Hinsicht."37 

Im Absatz 2.5 nimmt der Regierungsrat explizit Stellung zur Integration der 

ausländischen Bevölkerung.  

" Der Kanton fördert: 

•  das gegenseitige Verständnis zwischen der schweizerischen und der 
ausländischen Bevölkerung, 

•  das friedliche Zusammenleben auf der Basis gemeinsamer Grund-
werte und Verhaltensweisen, 

•  die Information über unsere Einrichtungen und Lebensbedingungen, 
•  die Chancengleichheit und die Teilnahme am Gesellschaftsleben."38 

 

                                           
36 Seco, Bundesamt für Wirtschaft, 29.01.03 
37 Regierungsrätliche Gesamtpolitik 2000-2010, Regierungsratsbeschluss v. 3. Oktober 2000 
38 ebd., Absatz 2.5 
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Kantonale Integrationskommission  

Der Regierungsrat hat am 8. August 2000, im Zuge der Zielformulierung eine 

Verordnung erlassen, in welcher er eine Kommission für Integrationsfragen 

und gegen Rassismus einsetzt.39 Sie wird nachfolgend als Integrationskom-

mission bezeichnet. Die Zusammensetzung und Aufgaben der Kommission 

werden laut Verordnung folgendermassen beschrieben: 

Die Integrationskommission und die Geschäftsstelle sind der Direktion des 

Innern angegliedert. Die Kommission umfasst neun Mitglieder. Mindestens 

drei davon sind ausländischer Abstammung. Die Aufgaben und Kompetenzen  

sind im § 3 Absatz 2 der Verordnung folgendermassen beschrieben:  

"Die Integrationskommission erfüllt ihre Aufgabe, indem sie unter anderem: 

•  Massnahmen zur Verbesserung der Integration der ausländischen 
Wohnbevölkerung prüft und zur Umsetzung beantragt, 

•  Massnahmen gegen Fremdenfeindlichkeit und Rassismus prüft und 
zur Umsetzung beantragt, 

•  besondere Fragen zum Thema der Integration der ausländischen 
Wohnbevölkerung und zum Thema Rassismus untersucht oder un-
tersuchen lässt, 

•  im Gesetzgebungsverfahren mitwirkt, soweit nationale Minderheiten 
oder die ausländische Wohnbevölkerung vom Rechtsetzungsvorha-
ben in erhöhtem Mass betroffen sind, 

•  die kantonalen und gemeindlichen Behörden und Amtsstellen sowie 
die Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber in Integrationsfragen berät, 

•  die Integrationsbemühungen im Kanton koordiniert und mit den 
Fachstellen des Bundes und denjenigen der anderen Kantone sowie 
mit den an Integrationsfragen interessierten Organisationen zu-
sammenarbeitet, 

•  im Auftrag des Regierungsrates die Öffentlichkeit über Fragen der 
Integration der ausländischen Wohnbevölkerung sowie über Fra-
gem zum Thema Rassismus informiert, 

•  besondere Aufträge erfüllt, die ihr der Regierungsrat erteilt." 
 

Die Caritas erhielt von der Regierung den Leistungsauftrag zur Wahrnehmung 

der Aufgaben der kantonalen Integrationskommission und führt in Zug das 

Fachsekretariat mit einer Geschäftsstelle. Sie hat ihre Tätigkeit am 1. Januar 

2001 aufgenommen. Die Integrationskommission ist zur Zeit an der Ausarbei-

tung eines kantonalen Integrationsleitbildes, welches demnächst in die Ver-

nehmlassung gehen wird.  

                                           
39 Verordnung über die Kommission für Integrationsfragen und gegen Rassismus  (8.10.2000) 
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Integrationsangebote im Kanton Zug 

Die Bemühungen, Integrationsangebote im Kanton Zug anzubieten und öf-

fentlich bekannt zu machen, stecken noch in den Kinderschuhen. Von ver-

schiedenen Seiten werden Anstrengungen unternommen, doch eine Vernet-

zung fehlt bis heute noch weitgehend. Bei den meisten Ethnien gut bekannt 

sind die jeweiligen Heimatvereine. Hier werden jedoch vor allem die persönli-

chen Wurzeln gepflegt und die eigene Sprache gesprochen. Es handelt sich 

also um Inseln im fremden Land, was Platz haben soll, jedoch den Integrati-

onsgedanken nicht unbedingt fördert.  

Bis heute gibt es meines Wissens noch immer keine Auflistung aller Angebote 

im Kanton Zug. Hier könnte sicher einige Basisarbeit geleistet werden, welche 

die mühsame Suche nach geeigneten Integrationsangeboten erleichtern würde. 

Hier ein buntes Sammelsurium, einiger schon gut eingeführter Begegnungs-

möglichkeiten von MigrantInnen und SchweizerInnen: 

•  Zuger Integrationskurse: Kantonale Integrationskurse, geführt als 
Jahreskurse für ausländische Jugendliche mit Schulort Stadt Zug 

•  ZALT Zuger Arbeitslosentreff: Beratung und Unterstützung, 
Deutsch-Intensivkurse für Fremdsprachige, Computerkurse 

•  Flüchtlingstage im Kanton Zug: kulinarisch, kulturell, jeweils im Ju-
ni; www.fluechtlingstag-zug.ch 

•  Internationale Frauengruppe: Treffen 1x monatlich, mittwochs, zu 
wechselnden Themen in Zug / 18.00-20.00h 

•  Integrationsnetz Zug:  Verein für die gemeinsame Zukunft von Aus-
länderInnen und SchweizerInnen; www.integrationsnetz.org 

•  Deutschkurse mit Sozialinformationen: in allen Zuger Gemeinden 
•  Katamaran Zug: Verein zur Integration der Tamilisch sprechenden 

Gemeinschaft in der Schweiz 
•  FemmesTische mit Migrantinnen: abendliche Treffen für Migrantin-

nen in deren Muttersprache zu Erziehungs- und Gesundheitsfragen 
 

Stadt Zug 

Im Dezember 2002 zog der Stadtrat von Zug Bilanz über die Legislaturperiode 

1999-2002. Schon im Sommer 1999 hatte der Stadtrat die Einwohnerinnen 

und Einwohner der Stadt mit einer politischen Absichtserklärung über die Per-

spektiven und geplanten Schwerpunkte seiner Tätigkeit informiert. Die Leit-

idee für die Exekutivpolitik sollte für die Jahre 1999-2002 und möglichst dar-

über hinaus wegweisend sein.  
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Eines der sechs Schwerpunktthemen, die sich die Exekutive für die vergange-

ne Legislaturperiode setzte, ist die soziale Integration. "Zusammen mit beste-

henden Organisationen wurde der Bericht mit dem Titel *Soziale Integration 

in der Stadt Zug* erstellt, in dem aktuelle Problemfelder analysiert und Lö-

sungsvorschläge entwickelt wurden."40 Anlässlich einer Impulsveranstaltung, 

an der die Ergebnisse des Berichtes zur Diskussion gestellt wurden, erhielt der 

Problemkreis "Fremdsprachige Personen" höchste Gewichtung. Alle Anstren-

gungen, die zu einer Verbesserung der Sprachkenntnisse beitragen, wurden 

als prioritär betrachtet.  

Im Rahmen des neuen Integrationsartikels 25a des ANAG hatte der Bund im 

Jahr 2001 erstmals die Möglichkeit, 10 Millionen Franken an Integrationspro-

jekte im ganzen Land zu verteilen. Die Stadt Zug bewarb sich mit Schule und 

Elternhaus S&E Zug für ihr Projekt "Deutschkurse mit Sozialinformationen für 

fremdsprachige Frauen mit Kindern im Vorschul- oder Schulalter" und bekam 

ihren Beitrag dank des überzeugenden Projektkonzeptes zugesichert. 

Nicht zuletzt dank des Projektbeitrages des Bundes zog die Zuger Integrati-

ons-Sprachoffensive schon weite Kreise im ganzen Kanton. Die niederschwel-

ligen Deutschkurse werden von fast allen Zuger Gemeinden angeboten und 

mitfinanziert. Sie können dabei allerdings auf die wertvolle Unterstützung 

durch eine kantonale Koordinationsstelle zählen, welche die Projektverantwor-

tung und -weiterentwicklung wahrnimmt und als Auskunfts- und 

Beratungsstelle tätig ist.  

Neben der Stadt Zug sind auch andere Zuger Gemeinden, vorab die Gemein-

de Baar fortschrittlich und dem Integrationsgedanken und verschiedenen In-

tegrationsbemühungen gegenüber sehr offen eingestellt. Es würde jedoch 

den Rahmen dieser Arbeit sprengen, alle Gemeinden detailliert darzustellen. 

2.6 Fazit 
Bund und Kantone vertreten gegenüber Ausländerinnen und Ausländern seit 

Jahrzehnten eine sehr widersprüchliche Haltung.  

Wir rufen Arbeitskräfte, vermeiden aber möglichst ihren Familiennachzug und 

damit ein Heimischwerden. Sie sollen die Landessprache lernen und sich in 

                                           
40 Zukunft Zug, Bilanz des Zuger Stadtrates, 2002 
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unserem Sozialsystem zurechtfinden. Das ständige Provisorium verunmöglicht 

aber eine aktive Integration.   

Einerseits machen hohe Ausländeranteile in der Presse Schlagzeilen, ander-

seits sind diese statistischen Zahlen und viele Probleme gösstenteils hausge-

macht. Schuld daran ist unter anderem unsere restriktive Einbürgerungspra-

xis. Nahezu ein Viertel aller Ausländer sind in der Schweiz geboren und gehö-

ren also zur zweiten oder sogar dritten Ausländergeneration. Die Aufenthalts-

dauer eines Drittels aller in die Schweiz Migrierten beträgt mehr als 15 Jahre; 

16,5% leben schon mehr als 30 Jahre bei uns. Aber wir nennen sie immer 

noch Ausländer und behandeln sie ebenso.  
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"Eines steht fest: 
man kehrt nie zurück, 

man geht immer nur fort" 
 

 unbekannt 
 
 

3. Auswirkungen des Alters in der Migration 

3.1 Migration und Gerontologie 
Beiden Gebieten, Migration und Gerontologie, ist eines gemeinsam: Sie sind 

nicht als solche abgrenzbar, sondern nur in grösserem Rahmen zu interpretie-

ren. Wert und Dazugehören definieren sich in unserer Leistungsgesellschaft 

aber stark über die Stellung im Arbeitsleben. Deshalb ist es nicht so sehr von 

Bedeutung, ob die Randgruppe Alte oder Ausländer heisst. Die Frage heisst 

ganz allgemein, wer überhaupt noch zum gesellschaftlichen Standard ge-

hört.41 

Die Hoffnung auf wirtschaftliche und ökonomische Verbesserung ist ein ent-

scheidender Migrationsgrund. Gelingt der soziale Aufstieg, wird auch der Wert 

der Ausländer im Gastland von der einheimischen Bevölkerung als höher ein-

gestuft und eher anerkannt. Mit dem Wegfallen der Erwerbsarbeit geht je-

doch oft das Dazugehören zur Gesellschaft verloren. Spätestens bei oder nach 

der Pensionierung wird hervorgehoben, wozu die älteren Personen nicht mehr 

fähig sind. Der gesellschaftliche Blick fällt nicht auf die Möglichkeiten, die den 
                                           
41 Leser, M., 1995, S.28 
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älteren Menschen in Zukunft offen stehen. Es wird nur gefragt, was sie in der 

Vergangenheit geleistet haben. Diesem Bild der Wertlosigkeit begegnet man 

leider öfter im Bereich der Gerontologie.  

Auf den ersten Blick scheint kein Unterschied zwischen älteren Mitmenschen 

aus dem Ausland und solchen aus der Schweiz zu existieren. Doch die Dyna-

mik ist eine ganz andere. Mit der Pensionierung gehen, zumindest in unserem 

Land, gleichzeitig ein Stück Lebenssinn und Selbstwert verloren. Trotzdem, 

wenn ältere Schweizer auch nicht mehr zur Leistungsgesellschaft zählen, so 

gehören sie doch immer noch zur kulturellen Gesellschaft. Die älteren Auslän-

der dagegen verlieren oft beides, wenn sie überhaupt je im kulturellen Gesell-

schaftsbereich integriert waren.  

"Doppelter Verlust - Doppelte Randständigkeit" 

Die eingewanderten Arbeitskräfte der 1. Generation stammten vielfach aus 

damals wenig entwickelten, ländlichen Regionen Südeuropas. Mit der Migrati-

on war deshalb meist ein Wechsel von einer ländlich geprägten Sozialordnung 

in städtisch industrielle Lebensverhältnisse sowie von einem vertrauten in ein 

fremdsprachiges Land verbunden. Viele südeuropäische Regionen, vorab 

Spanien und Portugal, erfuhren mit der Demokratisierung in den letzten Jahr-

zehnten geradezu eine wirtschaftliche, soziale und politische Revolution. Die 

Gründe, die zur Auswanderung motivierten, gibt es nicht mehr und eine Rück-

kehr in die ursprüngliche Heimat wird zur Illusion.42 

Im Migrationsland hat man eventuell nie ganz dazugehört und mit dem Aus-

scheiden aus dem Erwerbsleben verliert man einen Teil seiner neuen Identi-

tät. Wenn die Lebenssituation in der Schweiz als belastend empfunden wird, 

stellen sich im Alter vermehrt Fragen von verpassten Möglichkeiten: "Was 

wäre passiert, wenn ich im Herkunftsland geblieben und dort den Wandel und 

Fortschritt aktiv mitgestaltet hätte?" 

Die im Alter so zentrale biographische Aufarbeitung und Integration hat des-

halb bei MigrantInnen sowohl die Migrationsbiographie (das Erlebnis und die 

Erfahrungen bei der Migration in ein fremdsprachiges Land) als auch den 

Wandel in der Herkunftsgesellschaft zu thematisieren.43  

                                           
42 Höpflinger, F., 1999, in: Intercura 
43 ebd. 
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3.2 Lebensereignis Migration in der Biographie 
Ziel jeder Migration ist es, im Gastland wieder neue Beziehungen aufzubauen. 

Das verlorengegangene Heimatgefühl kann nur durch den Aufbau eines neu-

en sozialen Beziehungsnetzes ersetzt werden. Heimatlosigkeit und bestimmte 

Stressfaktoren liegen nahe beieinander. Der Verlust der Heimat muss ausge-

glichen werden. Kann dies nicht gelingen, so treten fast zwangsläufig als Fol-

ge entsprechende Persönlichkeitsstörungen in Erscheinung. Dies sind z.B. 

Schlaflosigkeit, Depressionen und Angstgefühle, Isolation und Wurzellosigkeit. 

Dass dies in erhöhtem Masse Frauen (zurückgebunden an den Herd) trifft, ist 

nicht weiter verwunderlich. 

Das Migrationsphasenmodell von Andrea Lanfranchi 

Dieses Modell44 eignet sich sehr gut, um die biographische Vergangenheit und 

Zukunft miteinander zu verbinden. Es wird in 5 Phasen aufgeteilt: 

 

Die Definition der eigenen Auswanderung ist sehr prägend für den weiteren 

Verlauf der Migration und der Integration. Erschwerend kommt oft hinzu, 

dass die Bearbeitung kritischer Lebensereignisse oder Lebensphasen nicht 

stattfindet, sondern aufgeschoben wird. Der Rückkehrmythos (man geht ja 

sowieso wieder nach Hause) blockiert eine Auseinandersetzung. Dieser My-

thos scheint unausweichlich über den beiderseitigen Bemühungen zur  Integ-

ration zu stehen.45  

                                           
44 Lanfranchi, A., 1993, in: Psychoscope, 2 
45 Leser, M., 1995,  

Phase 1: Sie beeinhaltet die Vorbereitung und Entscheidung zur Migration.

Phase 2: Sie kennzeichnet die ersten Schritte im fremden Land. 

Phase 3: Sie dient der Stabilitätserhaltung der Situation / Oft erfolgt in die-

ser Phase der Familiennachzug. 

Phase 4: Stabilitätsbruch – Zeit der Krisen / z.B. muss die Familienstruktur 

neu definiert werden. 

Phase 5: "Anschluss an die neue Welt" / gleichzusetzen mit Anpassung und 

Integration. 
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Bildungsverhalten Zugewanderter 

Provokativ könnte man sagen: schon Migration allein bildet. Daneben kann 

das Durchlaufen der verschiedenen Migrationsphasen nach Lanfranchi soviel 

Energie benötigen, dass keine mehr übrig bleibt, um in Bildung im eigentli-

chen Sinn zu investieren. Ausser bei den höher positionierten Einwanderern 

des nördlichen Europas mit guter bis excellenter Basisbildung und beruflicher 

Spezialisierung kann man ein ähnliches Weiterbildungsverhalten feststellen 

wie bei Einheimischen mit gleichem Niveau.  

Die guten Bildungschancen der Schweiz müssen zuerst wahrgenommen und 

entschlüsselt werden, was sich erst bei den "Secondos" auswirkt. 

Untersuchungen zeigen, "dass die einzelnen Migrantengruppen mit einem 

gewissen Verzögerungseffekt (…) für den individuellen Erfolg ihrer Kinder die 

richtigen Wege innerhalb des Schulsystems entdecken"46 Seit Ende der 

1980er Jahre kann man deshalb eine allmähliche Normalisierung der 

Verhältnisse (Phase 5) auch in Migrantenfamilien erkennen.  

Soziale Lage älterer MigrantInnen 

Laut François Höpflinger47, em. Professor am Soziologischen Institut der Uni-

versität Zürich, hat die schweizerische Einwanderungspolitik der Nachkriegs-

jahre die Integration der ersten MigrantInnengeneration nicht nur verzögert, 

sie hat auch konkrete Auswirkungen auf das Alter dieser Zugewanderten. 

Die Einwanderungsbewegung der 60er und frühen 70er Jahre trug zur ver-

besserten  wirtschaftlichen Lage heutiger einheimischer RentnerInnen bei. Die 

Kehrseite zeigt dagegen, dass heute primär ältere MigrantInnen – ob einge-

bürgert oder nicht – mit wirtschaftlichen, psychischen und gesundheitlichen 

Problemen des Alters zu kämpfen haben. Die soziale und wirtschaftliche In-

tegration von AusländerInnen im mittleren und späteren Lebensalter ist aber 

je nach Herkunftsregion sehr unterschiedlich: 

Migrierte aus den Zentrumsländern von Nord- und Westeuropa sind ökono-

misch gut integriert. Sie leben häufig in nicht-traditionellen Lebensformen wie 

alleine zu wohnen oder in nichtehelicher Partnerschaft. Menschen aus den 

traditionellen südeuropäischen Immigrationsländern hingegen sind eher eine 

ökonomische Randgruppe, sei es durch eine Anstellung in schlechter bezahl-

                                           
46 Nauck, Diefenbach & Petri, 1997 
47 Höpflinger, F., 1999, in: Intercura 
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ten und weniger qualifizierten Berufen oder als Frühpensionierte, wegen früh-

zeitiger Invalidität etc. Ihre familiäre Integration dagegen ist meist traditionell 

und relativ gut. AusländerInnen aus dem Balkan sind demgegenüber sowohl 

ökonomisch wie sozial in der Schweiz am ehesten desintegriert. Dies ist nicht 

verwunderlich, da wir gerade aus diesen Staaten vorwiegend einfache Land-

bevölkerung als Arbeitskräfte rekrutierten, die sich vorwiegend in ihren Fami-

lienstrukturen bewegen.  

Ältere MigrantInnen erfahren somit je nach Herkunftsland, aber auch je nach 

Bildungsstand und Berufsbiographie ihr Alter verschieden. Wie allgemein in 

der Alterspolitik muss eine bedarfsgerechte Politik, Begleitung und Unterstüt-

zung älterer MigrantInnen die verschiedenen Blickpunkte der nachberuflichen 

Phase und die Menschen, die dahinterstehen, differenziert wahrnehmen. Un-

terschiedlichen Gruppen älterer MigrantInnen soll unterschiedlich begegnet 

werden. Wie bei älteren einheimischen Menschen sind auch die älteren 

MigrantInnen durch generationenspezifische Erlebnisse und Verhältnisse ge-

prägt. Wir werden älteren MigrantInnen nicht gerecht, wenn wir ihre Herkunft 

und biographischen Besonderheiten ausser Acht lassen. Gerade die ältere 

Generation von Fremdarbeitern blickt auf sehr unterschiedliche Migrationsbi-

ographien zurück, welche verschiedene Anpassungsprozesse an den neuen 

Lebenskontext verlangten. Entsprechend unterschiedlich sind deshalb auch 

die Sprachkenntnisse langjährig hier weilender älterer MigrantInnen. Doch 

gerade nach der Pensionierung nehmen ältere AusländerInnen die Möglichkeit 

auf regelmässigen sprachlichen Austausch mit SchweizerInnen immer weniger 

wahr. 

Gesundheitliche und psychische Situation älterer MigrantInnen 

Geringe Ausbildung, jahrelange harte körperliche Arbeit und oft unverarbeite-

ter Migrationsstress führen dazu, dass ältere MigrantInnen überdurchschnitt-

lich mehr an psychischen Problemen (Schlafstörungen,  Isolation, Müdigkeit, 

Angstgefühlen,  etc.) und an verschiedenen körperlichen Beschwerden (wie 

Rückenschmerzen, Beinschmerzen, Magen-Darm-Störungen) leiden als 

Schweizer RentnerInnen.  

AusländerInnen verzichten im Alter eher auf körperliche Aktivitäten – ein un-

terschiedliches Altersbild kann hier der Grund sein – und achten weniger auf 

eine gesunde Lebensweise. Ausländische Männer trinken und rauchen mehr. 
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Ältere AusländerInnen zeigen sich fatalistisch gegenüber einer Beeinflussbar-

keit der Gesundheit. Für viele von ihnen ist Gesundheit eher eine Frage von 

Konstitution und Vererbung. 

Mit steigendem Bildungsniveau, höherer beruflicher Position oder finanziell 

besserer Situation übernehmen ältere MigrantInnen mehr Engagement für 

eine gesunde, aktive Phase nach dem Erwerbsleben. Mit gehobenem sozialem 

Status sowie ausgeglichener finanzieller Situation verbessert sich auch das 

gesundheitliche Befinden älterer Ausländer.  

Die Genderfrage 

Betrachtet man die soziale Lage speziell im Kontext der Geschlechterperspek-

tive,48 so sieht man relativ schnell, dass sich Rentnerinnen in einer deutlich 

schlechteren Lage als ältere Männer befinden. Dies ist bei älteren, alleinste-

henden Migrantinnen eher noch ausgeprägter als bei einheimischen Frauen 

ausserhalb des Erwerbslebens. Die Lebensbedingungen und Herausforderun-

gen von älteren Migrantinnen unterscheiden sich in wesentlichen Bereichen 

von jenen älterer männlicher Ausländer: Sie leben öfter allein – aufgrund ihrer 

höheren Lebenserwartung – und sie verfügen meistens über weniger finan-

zielle Einkünfte als gleichaltrige Männer. Die Jahre tiefen Einkommens wirken 

sich aus in tiefen AHV-Einkommen und fehlenden Pensionskassen und ziehen 

Anspruch auf Ergänzungsleistungen und Verbilligung der Krankenkassenprä-

mien nach sich. Oft fehlt indes das Wissen um den Anspruch auf solche Fi-

nanzstützen und ein äusserst armseliges Alter ist die Folge. 

Das grösstenteils niedrige Ausbildungsniveau und mangelnde Sprachkompe-

tenz waren schuld an schlecht bezahlter, harter Arbeit während den Jahren 

der Erwerbstätigkeit. Dies kann nebst kleinen Renten auch eine angegriffene 

Gesundheit oder Psyche zur Folge haben. Dazu wird das soziale Netz bei Aus-

länderinnen nach der Pensionsschwelle vor allem aufgrund des traditionellen 

Frauenbilds zwangsläufig kleiner – in einigen Ethnien und Bildungsschichten 

nehmen sich nur Männer die Freiheit, ausser Haus Kontakte zu pflegen.  

                                           
48 Schweizerische Gesundheitsbefragung, 1997 
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Der Rückkehrmythos 

Sicher scheint zu sein, dass der Rückkehrwunsch häufig ein permanenter Be-

gleiter in einem Migrantenleben ist. Der Wunsch bleibt, die tatsächliche Rück-

kehr wird aber immer wieder hinausgeschoben. 49 

 

"Wir leben immer mit dem gepackten Koffer unter dem Bett, 
und wir gehen immer gleich morgen zurück. 

Doch dann kriegen wir Kinder, 
dann gehen die Kinder zur Schule, 

dann kommen die Enkel, 
und wir sind immer noch da." 

 
Franco Labarile 

 

Immer mehr Untersuchungen zeigen auf, dass MigrantInnen nach dem Aus-

tritt aus dem Erwerbsleben nicht in dem Masse zurückkehren, wie bisher an-

genommen. Die Ergebnisse machen klar, dass je länger man in der Fremde 

lebt, desto weiter weg rückt die ehemalige Heimat. Anders ausgedrückt kann 

das auch heissen: Die ursprüngliche Heimat wird mit wachsender Abwesen-

heit immer fremder. 

Die Frage: "Wo ist eigentlich meine Heimat?" kann von vielen MigrantInnen je 

länger je mehr nicht schlüssig beantwortet werden. "Heimat bleibt demnach 

ein Konstrukt – ein rechtfertigendes Gefühl für die Möglichkeit, zurückzuge-

hen"50. Daraus ergibt sich im wahrsten Sinne des Wortes ein "Leben zwischen 

zwei Welten" als Zeichen der inneren Zerrissenheit. 

Der Ausweg aus dem Dilemma 

Laut den Untersuchungsergebnissen von Dr. Martin Leser, sehen viele Migran-

tInnen im öfteren Hin- und Herpendeln zwischen den zwei ihnen vertrauten 

Ländern einen Ausweg aus der Zwickmühle. Das Aufschieben der Entschei-

dung kommt de facto aber nur einer "Scheinlösung" gleich. Irgendwann ist 

ein Aufschub nicht mehr möglich, sei es aus gesundheitlichen oder finanziel-

len Gründen, dann wird aus dem Zurückkehren-Wollen ein Hierbleiben-

                                           
49 Leser, M., 1995 
50 Seeberger, B., 1998 
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Müssen.51 Das "Leben zwischen zwei Welten" bedeutet jedoch immer eine 

grosse psychische Anpassungsleistung. 

Der folgende Text eines griechischen Migranten in Deutschland sei abschlies-

send als Illustration für das Leben "zwischen den Welten" wiedergegeben: 

 
"Jeden Tag packe ich den Koffer 

ein und dann wieder aus. 
 

Morgens, wenn ich aufwache, 
plane ich die Rückkehr, 

aber bis Mittag gewöhne ich mich 
mehr an Deutschland. 

 
Ich ändere mich 

und bleibe doch gleich 
und weiss nicht mehr, 

wer ich bin. 
 

Jeden Tag ist das Heimweh 
unwiderstehlich, 

aber die neue Heimat hält mich fest 
Tag für Tag noch stärker. 

 
Und jeden Tag fahre ich  
zweitausend Kilometer 

in einem imaginären Zug 
hin und her, 

unentschlossen zwischen 
dem Kleiderschrank 

und dem Koffer, 
und dazwischen ist meine Welt." 

 
Alev Tekinay  

 

Aktuelle Studien belegen das Gesagte. Demnach bleibt ein Drittel der Migran-

tInnen auch nach der Pensionierung in der Schweiz, ein Drittel pendelt zwi-

schen Heimat- und Gastland hin und her und nur ein weiterer Drittel kehrt 

wieder ganz in die alte Heimat zurück. 

Gründe, die eine Rückkehr verhindern können: 

•  Schlechte finanzielle Grundlage: Lücken in der AHV oder Pensions-
kasse schränken die Lebenssituation ein. Ergänzungsleistungen EL 
erhält auch heute nur eine Person, die den  Wohnsitz in der 
Schweiz hat.  

                                           
51 ebd., 
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•  Bessere gesundheitliche und soziale Versorgung in der Schweiz. Die 
verbreitet  unattraktiven Arbeitsbedingungen von Zugewanderten 
setzen der Gesundheit vieler MigrantInnen zu. Nicht zu unterschät-
zen sind die psychischen Belastungen, die ein Leben in der Fremde 
bewirkt.  

•  Bindung an die Familie – oft haben die Kinder hier ihre Lebenspart-
ner gefunden. Eine Rückkehr ohne Kinder würde die gleiche Tren-
nungssituation wie vor der Auswanderung auslösen. 

•  Angst vor erneuter Enttäuschung und Isolation im nun fremdge-
wordenen Ursprungsland. 

•  Die Scham, das Migrationsziel nicht erreicht zu haben. Dieses Ziel 
kann sehr unterschiedlich sein, es wird aber oft über Jahre hinweg 
angestrebt.  

3.3 Fazit 
Der Entscheid zur Migration aus der Heimat ist immer ein einschneidendes 

Ereignis in der persönlichen Biographie. Die Gründe sind unterschiedlich, e-

benso die Perspektive, sich definitiv in der Schweiz niederzulassen oder eine 

Rückkehr im Auge zu behalten. 

 

"Genau genommen leben sehr wenig  
Menschen in der Gegenwart, 
die meisten bereiten sich vor, 

demnächst zu leben." 
 

Jonathan Swift 
 

Immer zieht so eine Entscheidung aber weite Kreise, da sie nicht nur die 

migrierende Person allein betrifft. Meist sind Familienmitglieder hier oder im 

Heimatland involviert. 

Welches die Gründe zur Migration auch immer sein mögen, vor allem die ers-

te Phase bringt viele Unsicherheiten, Herausforderungen und Zweifel. Wie 

diese Anfangszeit erlebt wird, ob die nötige Unterstützung und Information 

geleistet wird, beeinflusst die folgenden Phasen und die Bereitschaft zur In-

tegration im fremden Land. Sonst bleibt der Traum zur Rückkehr lebenslang 

erhalten und ersetzt die Auseinandersetzung mit der Realität. 



 
 

40

 

 

 

 

 

Teil  II 
 

Kurs  "Alter & Migration" 
 

 

 

Ziehende Landschaft 

 

Man muss weggehen können 

und doch sein wie ein Baum: 

Als bliebe die Wurzel im Boden, 

als zöge die Landschaft und wir ständen fest. 

 

Man muss den Atem anhalten, 

bis der Wind nachlässt 

und die fremde Luft um uns zu kreisen beginnt, 

bis das Spiel von Licht und Schatten, 

von Grün und Blau, 

die alten Muster zeigt 

und wir zuhause sind, 

wo es auch sei, 

und niedersitzen können und uns anlehnen, 

als sei es an das Grab 

unserer Mutter. 

 

Hilde Domin 
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"Kein Ziel kann weiter sein, 
kein Weg kann schwerer sein, 

als die Heimkehr ist 
in die Vergangenheit…" 

 
René Karol 

 

 

 

4. Ausbildung von MultiplikatorInnen 

4.1 Begriffsdefinition 

Multiplikator / Multiplikatorin 

Laut Fremdwörterduden52 bedeutet Multiplikator: 

"… 2. Person, Einrichtung, die Wissen oder Informationen weiter-
gibt und dadurch zu deren Verbreitung beiträgt" 

 

MultiplikatorInnen finden heute ihren Einsatz in verschiedensten Bereichen 

der Gesellschaft. Sie eignen sich gezielt spezielles Wissen an, um es an be-

stimmte Gruppen unterschiedlichster Ethnien in ihrer Landessprache weiter-

zugeben. Oft werden sie auch als "Schlüsselpersonen" bezeichnet. Die Be-

zeichnung wird abgeleitet von der sinnbildlichen Bedeutung des Wortes: 

                                           
52 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 655 
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Schlüssel53 

"… 3. Lösung" 

Die Schlüsselpersonen sind Ansprech- und Auskunftsstelle in Personalunion. 

Diese Aufgabe kann eine Person einnehmen, die: 

•  über besondere Kenntnisse verfügt  
•  schon länger hier lebt 
•  speziell gut integriert ist 
•  auch in der eigenen Kultur verwurzelt ist  
•  keine Berührungsängste kennt 
•  bereit ist, Zeit zu investieren 

Mediator / Mediatorin 

Laut Fremdwörterduden54 bedeutet Mediator: 

"…2. a) Vermittler, besonders zwischen Scheidungswilligen;  

b) Schlichter, besonders bei sozialen Konflikten" 

 

Eine Mediation kann natürlich auch stattfinden zwischen zwei Parteien, die 

grundsätzlich nicht den gleichen Konsens haben, auch nicht den gleichen Wis-

sensstand und sei dies nur auf sprachlicher Ebene. 

4.2 Problematik der alternden Migrationsbevölkerung 
Das Thema der alternden Migrationsbevölkerung trat erst Anfang der neunzi-

ger Jahre allmählich ins öffentliche Bewusstsein. Bis dahin wurden die zu-

nehmenden Schwierigkeiten auf sozialpolitischer und sozial-ökonomischer 

Ebene unverkennbar vernachlässigt. Die Problematik der in der Schweiz le-

benden, älter werdenden ArbeitsmigrantInnen hat in den letzten Jahren an 

Umfang und Bedeutung zugenommen. Dadurch sehen sich immer mehr Insti-

tutionen und die Politik veranlasst, sich mit Fragen und Problemen der älter 

werdenden Migranten und Migrantinnen zu beschäftigen.  

Pro Senectute, die EKA und MigrosKulturprozent haben 1999 das internatio-

nale Jahr des älteren Menschen als Gelegenheit wahrgenommen, die Proble-

matik "Alter und Migration" auf gesamtschweizerischer Ebene zu thematisie-

ren. Anlässlich einer Fachtagung am 29. September 1999 wurde die schwieri-

ge Situation eines Grossteils ausländischer RentnerInnen aufgezeigt und drin-

gender Handlungsbedarf nachgewiesen. Grundsätzlich müssen Voraussetzun-

                                           
53 Grosses Wörterbuch / Synonyme, 1993, S. 323 
54 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 615 
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gen geschaffen werden, die den MigrantInnen im Pensionsalter erlauben, zwi-

schen der Heimkehr und dem Verbleib in der Schweiz frei zu entscheiden. 

Hierzu sind ausländer- und sozialversicherungsrechtliche Verbesserungen wie 

auch sachkundige Auskunftsstellen erforderlich. Mit dem Inkrafttreten des 

Abkommens über die Personenfreizügigkeit APF am 1. Juni 2002, einem Teil 

der Bilateralen Verträge zwischen der Schweiz und der EU, wurden nun end-

lich einige Forderungen erfüllt.55 (s. 2.4) 

4.3 Förderung von Integrationsprojekten durch den Bund 
Gemäss der Verordnung über die Integration von Ausländerinnen und Auslän-

dern kann der Bund Integrationsprojekte fördern56. Für das Jahr 2001 stellte 

er dafür erstmals 10 Millionen Franken zur Verfügung.  

Da seitens des Bundes die Fristen für die Gesuchseingabe sehr knapp ange-

setzt waren, erarbeitete Pro Senectute Schweiz federführend für alle interes-

sierten kantonalen Pro-Senectute-Organisationen PSO einen Projektvorschlag. 

Das Gesuch um einen Projektbeitrag wurde fristgerecht bei der Eigenössi-

schen Ausländerkommission EKA in Bern eingereicht.  

Laut der Projekteingabe können in verschiedenen Schwerpunktregionen der 

Schweiz dreitägige Kurse für Multiplikatorinnen und Multiplikatoren zum The-

ma "Alter & Migration" aufgebaut und durchgeführt werden. Die ausgebilde-

ten Personen übernehmen die Funktion von Schlüsselpersonen in Migranten-

Organisationen oder -Kreisen.  

Pro Senectute Schweiz bekam für das Jahr 2001 von der EKA am 23. August 

2001 für 13 Kantonale Kursprojekte den Beitrag zugesichert, Folgegesuche für 

das Jahr 2002 erhielten später ebenfalls positiven Bescheid.  

4.4 Erster Kurs für "A & M" im Kanton Zug 
Im Auftrag von Pro Senectute Kanton Zug organisierte und leitete ich im 

Herbst 2002 erstmals einen Kurszyklus zur Vermittlung von Grundlagenwissen 

über das schweizerische Gesundheits- und Sozialwesen und das Thema Alter 

und Älterwerden. Im November 2001 hatte ich ein entsprechendes Kurskon-

zept zu meiner Aufnahme-Qualifikation bei der Akademie für Erwachsenenbil-

                                           
55 55 http://www.alter-migration.ch/bund/b14.html  (09.10.02) 
56 EKA, Bern, 2000, Integrationsbericht 
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dung AEB, Luzern, eingereicht. Das Zuger Projekt wich vom ursprünglichen 

Projektvorschlag insofern ab, als es anstelle von 3 ganzen Kurstagen lediglich 

an 5 verlängerten Abenden durchgeführt wurde. Der Projektbeitrag wurde 

uns trotzdem zugesichert, da wir die Thematik auch in gestraffter Form voll 

behandelten.  

4.5 Zielgruppe der Kurse  
Da ausländische Mitbewohnerinnen und Mitbewohner eher schwer mit Bil-

dungsangeboten zu erreichen sind, ist es wichtig, zuerst die geeigneten Mit-

telspersonen auszubilden. Diese Personen rekrutieren sich aus MigrantInnen-

Organisationen, Heimatvereinen, lokalen Ausländerstellen oder Institutionen 

der Freiwilligenarbeit. 

Mit der Ausbildung von MultiplikatorInnen werde ich versuchen, Brücken zu 

schlagen zu der eher bildungsabstinenten ausländischen Wohnbevölkerung 

kurz vor dem Pensionsalter. Unser Gesundheits- und Sozialwesen für das Alter 

ist in Ausländer- und Ausländerinnenkreisen fast gar nicht bekannt und schon 

gar nicht benutzt.  

Die Zuger Integrationsschule, bildet seit mehr als zwei Jahren MediatorIn-

nen/MultiplikatorInnen in unterschiedlichen Interessegebieten, die schweizeri-

sche Gesellschaft und das Schulwesen betreffend, aus. Dank meines guten 

Kontaktes als Fachlehrerin der Integrationsschule bekam ich Gelegenheit, 

mein Kurskonzept den eingeladenen Schlüsselpersonen verschiedenster Nati-

onalitäten vorzustellen.57 Innerhalb der Anmeldefrist meldeten sich Interes-

sierte aus mehr als 10 Nationen zur Teilnahme am ersten Kurs "A & M" der 

Pro Senectute Kanton Zug. Da innert nützlicher Frist kein zweiter Kurs ange-

boten werden konnte, starteten wir mit 21 Personen, was sich schon von den 

Räumlichkeiten her an der oberen Grenzen bewegte.  

4.6 Der Kursaufbau 
Um die Teilnehmenden zeitlich nicht übermässig zu belasten, wurde der Kurs 

5 x im Oktober und November 2002 jeweils am frühen Abend (ab 18.30 Uhr) 

durchgeführt. In der Pause stand ein Snack oder eine Zwischenverpflegung 

bereit, um den Kurs direkt anschliessend an den Arbeitstag besuchen zu kön-

                                           
57 Ausbildungskonzept von M. Bollier, AEB Luzern, November 2001 
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nen. Am 5. Abend, der einem Besuch im nahen Alterszentrum galt, ersetzte 

ein gemeinsames Nachtessen mit Kursauswertung den Snack.  

Jeder Kursabend hatte ein Hauptthema, bestritten von einer oder mehreren 

Fachpersonen des Gesundheits- oder Sozialwesens: 

•  Einführung in die Gerontologie / Konkrete Auswirkungen der Migra-
tion im Alter / Beratungsstelle für Ausländerinnen und Ausländer 
stellt sich vor 

•  Theoretische Grundlagen zu Alter und Migration / Erhaltung der 
Gesundheit im Alter / Ernährung im Alter 

•  Lokale Organisationen im ambulanten und sozio-kulturellen Bereich 
stellen ihre Dienstleistungen und Angebote vor 

•  Finanzielle Sicherheit / Individuelle Finanzhilfen bei Pro Senectute / 
Sozialversicherungsrecht AHV / IV / EL 

•  Wohnformen im Alter / Besuch und Nachtessen mit Kursauswer-
tung im Alterszentrum Herti, Zug 

Werbung und FachreferentInnen 

Analog zu Vorbereitungskursen auf die Pensionierung, die Pro Senectute halb-

jährlich in ihrer Zeitschrift "älter werden" öffentlich ausschreibt und deren 

Besuch allen Personen offen steht, wurde auch der Kurs "Alter & Migration" 

publiziert. Damit erreichen wir aber vorwiegend SchweizerInnen, die natür-

lich, sofern sie sich in Migrantenkreisen bewegen, auch willkommen sind. Ein 

speziell kreierter Flyer zeigte sich als wirksamer, konnte er doch individuell 

aufgelegt oder verschickt werden.   

Als ReferentInnen konnte ich Fachpersonen aus dem Gesundheitswesen, der 

Alters- und Sozialarbeit gewinnen. Sie sind zumindest von ihrem Spezialgebiet 

her auf die ältere Wohnbevölkerung  vorbereitet. Ausländische Seniorinnen 

und Senioren werden sie aber in Zukunft noch vermehrt zur Auseinanderset-

zung mit ihren speziellen Bedürfnissen fordern. 

Kurssprache 

Im Kurs wurde Schriftsprache gesprochen, da alle Teilnehmenden der deut-

schen Sprache folgen konnten. Dies war vor Kursbeginn abgeklärt worden. Es 

könnte je nach Bedarf auch ein Dolmetscher zur Klärung von Sachfragen ein-

gesetzt werden.  
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Kurskosten / Vergütung von Einsätzen 

Da Pro Senectute einen grossen Teil der ReferentInnen aus den eigenen Rei-

hen stellte, konnten die Kurskosten relativ tief gehalten werden.  

Der Kurs war für die Teilnehmenden kostenlos und wurde durch den Bundes-

beitrag subventioniert. Einsätze der MultiplikatorInnen bei älteren MigrantIn-

nen geschehen im Moment immer noch auf Basis der Freiwilligenarbeit. Lang-

fristig ist es aber kaum möglich ausreichend Schlüsselpersonen motivieren zu 

können, ohne ihre Arbeitseinsätze zu entgelten. Sie übernehmen eine gesell-

schaftliche Aufgabe, die bisher vernachlässigt wurde und deshalb auch zu 

Lasten der Allgemeinheit gehen darf.  

4.7 Evaluation  
Das Wort "evaluieren" kommt aus dem Lateinischen und bedeutet gemäss 

Fremdwörterduden58 "auswerten, bewerten, beurteilen". Die Evaluation ist ein 

wichtiges Instrument um eine Standortbestimmung vorzunehmen und wichti-

ge Entscheidungsgrundlagen zu liefern. 

Nachdem bisher der erste Kurs "A & M" vorgestellt wurde, werde ich nachfol-

gend die Evaluation bei KursreferentInnen und –teilnehmenden erläutern. Die 

Erfahrungen aus der jungen Praxis sollen für nächste Basiskurse oder Fortbil-

dungsmodule genutzt werden.  

Ziel der Auswertung ist es, den Basiskurs zu "A & M" in Bezug auf den Inhalt 

und den Zeitrahmen, sowie die Bedürfnisfrage in der Zusammenarbeit zwi-

schen MultiplikatorInnen und älteren MigrantInnen zu überprüfen. Daraufhin 

können mögliche Veränderungen und Ergänzungen erarbeitet und Aufbaumo-

dule konzipiert werden. 

Aspekte der Evaluation bei den ReferentInnen 

Die Auswertung umfasst folgende Aspekte: 

•  Interesse / Vorkenntnisse: Hatten die TN Interesse und genü-
gend Vorkenntnisse zu den vorgestellten Themen? 

•  Fragestellungen: Zu welchen Aspekten haben die TN Fragen ge-
stellt? 

•  Vertiefungen: Sollten in einer weiteren Phase gewisse Aspekte 
vertieft oder andere behandelt werden? 

                                           
58 Fremdwörterbuch 5, 2001, S. 287 
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•  Methodik: In welcher Form, mit welchen Hilfsmitteln wurde der 
Inhalt vermittel? 

•  Zweiter Einsatz: Wären Sie bereit, in einem ähnlichen oder (Fort-
setzungs-) Kurs nochmals zu referieren? 

•  Anregungen: Haben Sie noch eine Anregung oder einen Wunsch 
an die Kursleitung? 

Methodisches Vorgehen 

Da fast alle ReferentInnen nur an einem Abend im Einsatz waren, überreichte 

ich ihnen jeweils am Schluss meinen Fragebogen mit der Bitte, ihn mir ausge-

füllt zurückzusenden. Alle KursleiterInnen beteiligten sich an der Evaluation 

und schickten mir den Bogen ausgefüllt und mit persönlichen Anmerkungen 

zurück.  

Auswertung der Fragebogen der 10 ReferentInnen  

1. Hatten die TN Interesse und genügend Vorkenntnisse? 
•  10x wurden die TN als sehr interessiert und aufmerksam eingestuft  
•  Die Vorkenntnisse waren wie die TN sehr unterschiedlich und konn-

ten nicht alle aufgearbeitet werden (4x)  
•  Deshalb hat es sich umso mehr gelohnt (2x) 
 

2. Zu welchen Aspekten kamen Fragen? 
•  Versicherungsfragen, Ergänzungsleistungen (effektive Zahlen), Hilf-

losenentschädigung, Ausländerstatus, Zielsetzung und Lebensstil zu 
Beginn und später, Kontaktnahme zu ausländischen SeniorInnen, 
MigrantInnen im Heim, Alzheimer, Heimeintritt, Heimkosten, Diä-
ten, etc.  

•  Da der Kurs ein sehr abwechslungsreiches Programm bot, kamen 
jeweils sehr themenspezifische Fragen an die ExpertInnen. Die aus-
ländischen TN fragten aufgrund der Erfahrungen in der Familie, die 
einheimischen TN auch aus Interesse am Thema. 

  
3. Sollte das Thema und was davon konkret vertieft werden? 
Hier gingen die Meinungen je nach zur Verfügung gestelltem Zeitrahmen 
stark auseinander.  

•  Von "nein" bei der Heimleiterin, die einen ganzen Abend einsetzen 
konnte; bis  

•  "ein breites Feld von Möglichkeiten wäre noch zu behandeln", bei 
der Sozialarbeiterin. Hier gab es auch die konkretesten Fragen, was 
auf Erfahrung und Engagement im konkreten Umfeld hinweist.  

•  Auch der Dschungel der Sozialversicherungen und –leistungen ver-
langt laut Experte unbestritten eine Fortsetzung. 
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4. Mit welcher Methodik vermittelten Sie Ihren Stoff? 
Die eingesetzten Methoden waren sehr unterschiedlich, aber immer zum 
Thema sehr passend gewählt.  

•  HP mit Folien fanden 7x Einsatz in Kombination mit Referat oder 
Lehrgespräch, 2 Referenten arbeiteten mit PowerPoint-Präsentation 

•  1x wurde eine offene Diskussion (nach kurzer Einführung) gewählt, 
1x folgte auf das Einführungsreferat eine Betriebsbesichtigung mit 
Nachtessen und Diskussion/Evaluation 

 
5. Würden Sie in einem neuem oder (Fortsetzungs-)Kurs wieder re-
ferieren? 

•  Acht ReferentInnen sagten ja 
•  zwei haben auf Ende Jahr ihre Stelle gekündigt und verwiesen an 

die Nachfolgerin 
  

6. Haben Sie eine Anregung oder Wunsch an die Kursleitung? 
Hier gab es am wenigsten Rückmeldungen:  

•  Die gute Organisation wurde erwähnt, Präsente verdankt.  
•  1x wurde angeregt, wertvolle Erfahrungen von Personen, die beruf-

lich oder täglich mit älteren MigrantInnen zu tun haben, einzubrin-
gen. (Z.B. Nachbarschaft, Liegenschaftenverwaltungen, med. Pfle-
gepersonal, Ämter wie AHV/IV-Stellen, etc.) 

Aspekte der Evaluation bei den Kursteilnehmenden TN 

Die Auswertung umfasste folgende Aspekte: 

•  Allgemeine Fragen an die Kursteilnehmenden 
Organisationsvertretung 
Früherer Kontakt zu Pro Senectute 
Erwartungen vom Kurs 
Möglichkeit Fragen zu stellen 
Weitere wichtige Themen 
Wie weiter 
 

•  Bewertung der verschiedenen Kurselemente 
Inhalt 
Praktischer Nutzen 
FachreferentInnen / Kursleitung  
Einbezug der TN 
Anregung an die Kursleitung 
 

•  Wie weiter? 
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Methodisches Vorgehen bei der Teilnehmenden-Evaluation 

Zum Abschluss des 4. Kursabends verteilte ich allen TN einen Evaluationsbo-

gen, mit der Bitte, ihn beim nächsten Mal ausgefüllt mitzubringen. Die Evalua-

tion konnte anonym abgegeben werden.  

Im Anschluss an die Betriebsbesichtigung des Alterszentrums Herti in Zug, 

waren die TN zu einem gemeinsamen Nachtessen und zur Diskussion einge-

laden. Die Fragebogen dienten als Grundlage für die Diskussion. 

Auswertung der Fragebogen von 21 TN 

Allgemeine Fragen an die Kursteilnehmenden TN 
 
1. Welche Organisation vertreten Sie in diesem Kurs? 

•  Erstaunlicherweise waren nur 6 TN von der Gruppe der Zuger Me-
diatoren, was sich damit erklärt, dass einige MediatorInnen wahr-
scheinlich andere Personen (4) aus den Heimatvereinen zum Mit-
machen motiviert hatten.  

•  In der Internationalen Frauengruppe hatte ich selbst 4 Frauen mo-
tivieren können, 2 Personen kamen aus Beratungsstellen. Das In-
tegrationsnetz Zug stellte 1 TN, 1x wurde eine kirchliche Organisa-
tion genannt, 1 TN kam privat via Kursausschreibung auf 
www.alter-migration.ch  

 
2. War Ihnen die Pro Senectute Organisation schon vor dem Kurs 
bekannt? 

•  Der Kurs war beste Werbung für Pro Senectute, bei 16 TN war sie 
vorher nicht bekannt  

•  Immerhin war Pro Senectute bei 5 TN schon vor dem Kurs ein 
Begriff 
 

3. Hat der Kurs Ihren Erwartungen im Allgemeinen entsprochen? 
•  Bei 16 TN hat der Kurs völlig den Erwartungen entsprochen  
•  Nur teilweise vermochte er die Erwartungen von 4 TN zu erfüllen 
•  1 war unbeantwortet 
 

4. Konnten Sie aktiv teilnehmen und Fragen stellen, diskutieren? 
•  Hier schien fast Einstimmigkeit zu herrschen, hatten doch 20 TN 

genug Zeit für Fragen  
•  1 Person erwähnte speziell, dass sie zu wenig Zeit dafür hatte. Da 

die Fragen oft während der Präsentation gestellt werden durften, 
konnte es sein, dass gerade damit die Zeit der Referenten zu stark 
beschnitten wurde. 
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5. Weiter wichtige Themen, die hier ebenfalls behandelt werden 
sollten 

•  Neben Themen, die eigentlich schon im Kurszyklus vermittelt wur-
den, nannten die TN auch 1x "Solidarität", 1x "Wie leben Schweizer 
– was heisst für sie Demokratie?"  

•  12x blieb die Frage unbeantwortet, was für mich heisst, dass das 
Kursprogramm ausgeglichen war 

 
Bewertung der verschiedenen Kurselemente 
 
1. Wie beurteilen Sie den Kursinhalt? Mehrere Antworten möglich 

•  gut, verständlich: 13x   
•  interessant, nützlich: 16x 
•  etwas zu theoretisch, zu komplex: 3x 
 

2. Ist das Gelernte nützlich im Kontakt mit älteren MigrantInnen? 
•  wirklich sehr nützlich: 18x   
•  zum Teil nützlich: 3x  
•  ich müsste noch mehr wissen / lernen: 3x  
 

3. Kommentar zu FachreferentInnen / Moderation/Kursleitung / 
Einbezug der TN  

•  FachreferentInnen wurden durchwegs als sehr kompetent beurteilt 
•  Die Moderation/Kursleitung bekam Prädikate wie abwechslungs-

reich, hilfreich, angenehm, professionell, freundlich, gut - sehr gut 
•  Die TN wurden laut Rückmeldungen gut bis sehr gut einbezogen 

Teilweise lenkten sie die Diskussionen von Thema weg, dort sollte 
die Kursleitung früher eingreifen und zurückführen 

 
4. Anregungen an die Kursleitung 

•  Kursgrösse und besser angepasster Kursraum kam aus einer Tisch-
runde am Abschlussabend im Altersheim  

•  Fragerunde jeweils auf den Schluss des Referates verlegen, damit 
der ganze Stoff vermittelt werden kann 

•  Der Basiskurs konnte einige Gebiete logischerweise nur antippen. 
Darum wäre von den MultiplikatorInnen gewünscht, einige Themen 
in Aufbau-Kursen zu vertiefen.  

 
5. Wie weiter? 

•  Verschiedene Themen wie Sozialversicherungsrecht AHV/IV/EL/HL 
oder Sozialberatung sollten unbedingt vertieft werden. Dabei sollen 
praktische Schritte diskutiert, konkrete Fälle besprochen und gelöst 
werden. Die TN sähen es auch gerne, wenn wir Betroffene persön-
lich dabei hätten.  

•  Ein Besuch bei der Ausländerberatungsstelle könnte helfen, die 
Schwellenangst abzubauen und erleichterte die Empfehlung an 
ältere MigrantInnen oder die persönliche Begleitung dorthin.  
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•  Die TN wären teilweise sehr motiviert, Kontakte zu älteren Migran-
tInnen auf- und auszubauen. Sie wären darum froh, bald einen Ein-
satz auszuführen. 

4.8 Umfrage zu Lebensentwurf / Alterskonzept  
Der Wunsch, bald zu einem Einsatz und somit zu direktem Kontakt zu auslän-

dischen älteren Menschen aus der eigenen Kultur zu kommen, war anlässlich 

des ersten Kurses "A & M"  verschiedentlich an mich herangetragen worden.  

Dies liess in mir die Idee reifen, eine Umfrage zum persönlichen Lebensent-

wurf bei älteren MigrantInnen zu starten.  

Im Leben gibt es bekanntlich immer wieder Veränderungen, Herausforderun-

gen und Neuorientierungen. Kein Weg ist gerade und zwischendurch liegen 

oft riesige Steine darauf. Manchmal fällt es einem leichter, Neues zu akzeptie-

ren und Altes loszulassen. Vieles kann man sich im Voraus vorstellen, ausma-

len; auf Verschiedenes kann man sich einstellen. Und doch bleibt einiges ein 

Leben lang ein Traum. Eine Migration ist ein einschneidendes Ereignis im Le-

ben eines Menschen. Meist kommt alles anders, als man es sich erhoffte. Da-

zu kommt, dass die Wenigsten damit rechneten, auch im Alter noch im 

Migrationsland zu sein. Hier gilt es, das in der Jugend erfahrene Alterskonzept 

der eigenen Kultur zu überdenken und auf seine jetzige Situation anzupassen.  

 

"Jeder Mensch erfindet sich 
früher oder später  
eine Geschichte,  

die er für sein Leben hält." 
 

Max Frisch 
 

Aufruf zu Interview bei älteren MigrantInnen 

Ich verschickte im Januar 2003 meinen MediatorInnen einen Fragebogen mit 

der Bitte, bei einer älteren Person ihres Kulturkreises ein Interview für meine 

Diplomarbeit durchzuführen. Zum besseren Verständnis legte ich zusätzlich 

einen fingierten Antwortbogen bei. Ich selbst habe die Umfrage bei einem 

eingebürgerten, tschechischen Nachbarn und seiner Frau durchgeführt. 
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11 Personen machten mit und befragten eine oder mehrere Personen. Ich 

versprach den MediatorInnen, keine persönlichen Daten bekannt zu machen. 

Aspekte des Fragebogens 

Grundsätzliches zur Person 
•  Herkunft, Alter, Geschlecht, Familienstand, Herkunft PartnerIn, Kin-

der, Wohnsituation, Beruf im Herkunftsland und in der Schweiz, 
Einkommen 

   
Fragen zur Lebensbiographie von Migrierten 

•  Zeitpunkt der Migration, Vorbereitung, Bild der CH, Schwierigkeiten, 
Hilfen, Situation in der CH heute, Bedeutung Herkunftsland heute, 
Hierbleiben oder Rückkehr 

 
Stellung von älteren Menschen in Ihrem Ursprungsland 

•  Status von älteren Menschen, Aufgaben in Gesellschaft und Familie, 
Wohnformen, Unterhalt, Aufgabe des Staates/Gesundheitswesens, 
Forderungen 

Auswertung von 13 Fragebogen 

1. Grundsätzliches zu Person und Familie, Wohnsituation und Arbeit 

Herkunft, Alter, Geschlecht, Familienstand, Herkunft PartnerIn, Kin-
der, Wohnsituation 

•  Die Befragten kamen ursprünglich aus Spanien (4), Italien (2), 
Tschechien (2), Holland (1), Irak (1), Türkei/Kurdistan (1), Portugal 
(1), Sri Lanka (1).  

•  Der Jüngste war 47 Jahre, die meisten um das Pesionierungsalter, 
der älteste 81 Jahre alt.  

•  Wir befragten Männer und Frauen, teils einethnisch teils binationale 
Ehen, 2 Frauen sind verwitwet. Kinder sind meist erwachsen und 
verheiratet, oft mit Landsleuten, Enkelkinder vorhanden.  

•  Die meisten wohnen in der Schweiz, 2 sind aber in das Herkunfts-
land zurückgekehrt, obwohl die Eltern und Geschwister hier sind. 1 
Sohn wurde in Spanien bei einer Tante gross und kennt die Schweiz 
nur von Ferien.  

•  Fast alle wohnen in Mietwohnungen, teils in eingeschränkten Ver-
hältnissen; 1 wohnt in einer Eigentumswohnung, die er mit Hilfe 
von Verwandten kaufen konnte. 

Beruf im Herkunftsland und hier in der Schweiz, Einkommen   

•  Der ursprüngliche Beruf im Herkunftsland war oft in der Landwirt-
schaft, Hausangestellte, auch zwei Ingenieure waren dabei. In der 
Schweiz konnte nur ein Ingenieur einige Zeit auf seinem erlernten 
Beruf arbeiten. Später musste auch er wegen Liquidation seiner 
Firma absteigen und eine unqualifiziertere Arbeit verrichten. Meist 
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sind es ungelernte Berufe, Frauen arbeiten als Putzfrauen in Privat-
haushalten, Männer als (Hilfs-)Arbeiter, Maschinenführer, techni-
scher Angestellter.  

•  Das Einkommen reicht bei allen dank grosser Sparsamkeit, teils so-
gar zu kleinem Wohlstand, um im Heimatland eine Wohnung oder 
ein Haus sein Eigen zu nennen. 1 Migrant bekommt für seine Fami-
lie trotz voller Arbeitsleistung Sozialhilfe, da das Einkommen nicht 
für die 5-köpfige Familie (mit schulpflichtigen Kindern) ausreicht. 

  
2. Fragen zur Lebensbiographie von Migrierten 

Zeitpunkt der Migration, Vorbereitung, Bild der Schweiz,  

•  Die verschiedenen Migrationen fanden zwischen 1960 und 1996 
statt. Auch Leute, die aus freiem Entscheid migrierten, konnten sich 
nur schlecht darauf vorbereiten, Flüchtlinge sowieso nicht.  

•  Das Bild der Schweiz war sympathisch, die guten Arbeitsmöglichkei-
ten und Verdienstmöglichkeiten machten die Runde nebst Kühen, 
Käse, Milch und Schokolade. Ein Flüchtling wählte die Schweiz we-
gen des anerkannten katholischen Glaubens und der UNESCO. Bei 
den meisten bestätigte sich das Bild der Schweiz in den Köpfen. 

Schwierigkeiten, Hilfen  

•  Zu Beginn bereitete die fremde Sprache (vor allem Schweizer-
deutsch) und das Klima die grösste Schwierigkeit, vorwiegend je-
nen aus warmen Ländern. Der Kontakt zu den verschlossenen 
SchweizerInnen war am Anfang sehr schwer herzustellen. Die 
Familie und die Freunde fehlten. Das Allein- und Ausgegrenzt-Sein 
führte vor allem bei den Frauen von Heimweh(3), zu grosser 
Traurigkeit(3) bis  zu Depressionen(4).  Auch die (Schicht-)Arbeit in 
der Fabrik war ungewohnt, schlecht bezahlt und bereitete 
Gesundheitsprobleme(1).  

•  Geholfen haben die Heimatvereine oder die verschiedenen Kirchen 
mit ihren Pfarrern für MigrantInnen. Auch die vormigrierte Familie 
oder Freunde aus dem Heimatland waren immer wieder eine grosse 
Hilfe. 

Situation in der Schweiz heute 

•  Heute geht’s den langjährig hier lebenden allen recht gut, sie ha-
ben viele, auch (Schweizer)-Freunde und mit der Sprache hat man 
sich arrangiert. Die verschiedenen Religionsgemeinschaften geben 
Sicherheit und Rückhalt, für 1 Paar ist sie fast der einzige Anker 
hier. Einige haben sogar den Schweizer Pass.  MigrantInnen, wel-
che die Sprache nie richtig lernten, haben heute noch Schwierigkei-
ten und sind total auf das Familiennetz zurückgebunden.  

•  Mit dem Alter kommen auch zunehmend die Altersbeschwerden, 
doch die medizinische Versorgung ist hier optimal. Das Einkommen 
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aus der AHV reicht für ein bescheidenes Leben, 1 Rentner erhält 
Ergänzungsleistungen, da er eine kleine AHV bezieht und keine 
Pensionskasse hat. 

Bedeutung Herkunftsland heute, Hierbleiben oder Rückkehr 

•  Mit dem Alter werden die Erinnerungen wach. Verwandte zu besu-
chen ist Motivation, im Herkunftsland Ferien zu machen. Wurzeln 
sind dort, eigene Kultur ist sehr wichtig. Ein Ehepaar hat ihren Sohn 
in Spanien bei der Schwester aufziehen lassen, den würden sie wei-
ter vermissen.  

•  1 Migrant kam im Vorschulalter mit seinen Eltern in die Schweiz, er 
hat vor allem eine Ferienbeziehung zum Ursprungsland. 

•  Im Herkunftsland wäre das tägliche Leben billiger, vor allem für je-
ne die dort Wohneigentum haben.  

•  Das Dilemma ist besonders gross bei einem kulturell gemischten 
Paar. Da sie sich hier wohl fühlen und Kinder mit Enkelkindern hier 
wohnen, bleiben sie eher hier. 

•  Mindestens bei denen, die den Schweizer Pass(3) haben, ist Rück-
kehr absolut kein Thema. Aber auch bei vielen andern(6) hat die 
Schweiz eindeutig den Vorrang.  

•  3 praktizieren jetzt schon das Pendeln, um immer wieder das südli-
che Klima, die Lebensart und das geliebte Essen zu geniessen. 

•  1 Flüchtling wartet auf die politische Beruhigung in der Heimat, 
dann wird er zurückgehen – er ist aber erst 7 Jahre hier. Er hat 
noch nie daran gedacht, evtl. für immer hier zu bleiben.  

 
3. Stellung von älteren Menschen in Ihrem Ursprungland? 

Status von älteren Menschen, Aufgaben in Gesellschaft und Familie 

•  Ältere Menschen haben laut ihren Interview-PartnerInnen in allen 
ihren Ländern einen hohen Stellenwert und werden respektiert und 
geschätzt. Sie beraten die Jüngeren(1).  

•  Sie sind meistens in die Familie integriert und betreuen oder unter-
stützen die Enkelkinder. Nach der Pensionierung helfen sie in der 
Familie bei kleinen Arbeiten mit oder geniessen ihr Leben beim Kar-
tenspiel und Plaudern.  

Wohnformen, Unterhalt, Aufgabe des Staates/Gesundheitswesens 

•  Die älteren Menschen leben vorzugsweise möglichst lange zu Hau-
se, oft bei Tochter oder Sohn. Es gibt überall auch Altersheime, 
doch dort wohnt man nur, wenn man wirklich alleinstehend ist. 

•  Einige sagten auch, dass man sich in Spanien etc. nicht vorstellen 
kann, im Altersheim zufrieden zu sein. Es gehört schlicht zu der 
Aufgabe der Familie, sich um die älteren Familienmitglieder zu 
kümmern. Die Kinder sind eine sogenannte Sicherheit für das Alter. 
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•  Es gibt daneben verschiedene Personen, die gar nicht so richtig Be-
scheid wissen, über die Alterseinrichtungen in ihrem Heimatland. 

•  Teilweise ist der Staat recht grosszügig mit der Unterstützung älte-
rer Menschen. Z.B. in Spanien verbilligt er Reisen für Ältere. Auch 
MigrantInnen in der Schweiz können davon profitieren.  

•  Der Staat zahlt in mehreren Ländern eine Alters-Pension, oft schon 
in tieferem Alter. Ebenfalls bezahlt der Staat(E) die Krankenkasse 
und das Alter ist steuerfrei. Medikamente werden gratis abgegeben, 
Busbillette und Kinobesuche verbilligt. Italien kennt ebenfalls viele 
Vergünstigungen durch den Staat. Auch Spitex gibt es, um die Leu-
te zu Hause zu pflegen, gegen Kostenbeteiligung.  

•  Holland ist bekanntlich sehr fortschrittlich. Dort hat es auch separa-
te Altersheime für gewisse Ethnien oder Künstler.  

•  Es gibt aber auch Staaten (P/C/T), die noch entwicklungsbedürftig 
sind und die sich fast ganz auf das Familiennetz verlassen. 

•  Teilweise werden (die kleinen) Pensionen automatisch auch in die 
Schweiz ausbezahlt, wenn man vor der Migration im Herkunftsland 
gearbeitet hat. 

Forderungen an den Herkunftsstaat 

•  Die Altersheime liegen oft sehr peripher, nicht wie hier ins Gemein-
schaftsleben eingebunden, das sollte ändern. Der Staat sollte im 
Krankheitsfall eine gute Infrastruktur bieten.  

•  MigrantInnen aus Ländern mit unstabiler politischer Lage fordern 
mehr Demokratie, Frieden und ein sicheres Leben. 

•  Der ehemalige spanische Landwirt fordert, bei einer Rückkehr nach 
der Pensionierung, die Krankenversicherung nicht selber bezahlen 
zu müssen, weil die CH nicht in der EU ist. Die Landwirtschaft hatte 
in den 60er Jahren noch keine Sozialversicherung und so ist er oh-
ne Beiträge von Seiten seines Staates.  

•  MigrantInnen, die grundsätzlich nicht mit einer Rückkehr rech-
nen(4), wollen auch keine Forderungen stellen – sie hätten dem 
Staat ja auch nichts gegeben. 

4.9 Fazit 
Der Kurs "Alter & Migration" der Pro Senectute scheint im Kanton Zug eine 

Bedürfnislücke zu schliessen. Bisher wurde die Bevölkerungsgruppe der älte-

ren MigrantInnen als solche schlicht nicht wahrgenommen. 

Wie die Umfrage zeigt, verkehren die ausländischen SeniorInnen auch nach 

vielen Jahren Aufenthalt hier in der Schweiz immer noch vermehrt in den 

Kreisen ihrer Landsleute. Und da Pensionsplanung etwas sehr Persönliches ist, 

belästigt man nicht unbedingt die Schweizer Nachbarn mit Fragen zu Sozial-
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versicherung oder -beratung etc. Hier können die ausgebildeten Multiplikato-

rInnen ihre Aufgabe unkompliziert wahrnehmen.  

Im folgenden Teil III werde ich darum ein Konzept präsentieren, das auf die 

verschiedenen Schwierigkeiten der Wissensvermittlung an die Zielgruppe älte-

rer MigrantInnen Rücksicht nimmt.  
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Teil  III 
 

Modulare Aufbau-Kurse   "A & M" 
 

 

 

 

"Heimat braucht jeder Mensch,  
denn dort findet er eine vertraute  

Umgebung und Geborgenheit. 
 

Aber Heimat ist nicht nur an  
Orte oder Länder gebunden. 

 
Heimat sind die Menschen,  

die wir verstehen." 
 
 

Max Frisch 
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"Wir glauben Erfahrungen zu machen 
–  aber Erfahrungen machen uns." 

 
Eugen Ionescu 

 

 

5. Vertiefungskurse 

5.1 Zielgruppe 
Zielgruppe der Vertiefungs- oder Fortbildungskurse zum Themenbereich Alter 

& Migration sind die im Basiskurs der Pro Senecute ausgebildeten Schlüssel-

personen. Ihr Interesse richtet sich auf die kompetente Hilfestellung bei älte-

ren MigrantInnen ihres Kulturkreises oder die Beratung derselben im Speziel-

len. 

5.2 Anforderungsprofil 
Die Anforderungen an eine Person, die als Mediatorin oder Schlüsselperson im 

Kontakt mit GastrentnerInnen arbeiten will, sind sehr vielseitig und komplex. 

Sie ist offen für die Anliegen und Probleme älterer Menschen ausländischer 

Herkunft und kann ihnen lösungsorientiert beistehen. Die Beratungstätigkeit 

erfordert unterschiedliche Kompetenzen, welche in dieser Fortbildung geför-

dert und weiterentwickelt werden. Die Schlüsselperson ersetzt aber mitnich-

ten eine(n) ausgebildete(n) SozialarbeiterIn, kann aber einer älteren Person 

ausländischer Herkunft erste Hilfestellungen geben und an die richtige Fach-

adresse verweisen. 

5.2.1 IST  -  Kompetenz 

Die Kursteilnehmenden TN verfügen von ihrer Herkunft, Ausbildung oder 

Ausübung ihrer Tätigkeit her über enge Kontakte zu ausländischen Menschen 
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hier in der Schweiz. Der entsprechende Kulturkreis ist nicht primär relevant, 

doch werden Kontakte eher in der eigenen Ethnie aufgebaut, sofern die TN 

ebenfalls ausländischer Herkunft sind.  

5.2.2 Weiterbildungsbedarf 

Kursteilnehmende haben sich durch den Besuch des Basiskurses "Alter & Mig-

ration" Grundlagen zum Problemkreis "Alter/Pensionierung/ausländische Mit-

bürgerInnen" angeeignet. Sie erhielten Zugang zu sozialversicherungsrechtli-

chen und gerontologischen Informationen und konnten Kontakte knüpfen zu 

Schlüsselpersonen im Altersbereich. 

Die Evaluation des Basiskurses machte deutlich, dass das neue Wissen unbe-

dingt in verschiedenen Bereichen vertieft werden muss. Erst eine erneute 

Auseinandersetzung mit dem Thema wird es den ausgebildeten Multiplikato-

rInnen erlauben, ihre neuen Erkenntnisse an das Zielpublikum älterer Migran-

tInnen weiterzugeben. 

5.2.3 SOLL  -  Kompetenzen 

Die TN erlangen in den Vertiefungskursen folgende Kompetenzen: 

Fachkompetenz 
•  Sie erlangen vertiefte Erkenntnisse über die Probleme, welche älte-

re MigrantInnen in der Fremde zu bewältigen haben 
•  Sie kennen den Bereich der finanziellen CH-Altersvorsorge und den 

Anspruch auf individuelle Finanzhilfe  
•  Sie können älteren MigrantInnen erste Hilfestellungen leisten beim 

Erstellen des persönlichen Finanzplans 
•  Sie kennen die Angebote und AnsprechpartnerInnen im ambulanten 

Gesundheitswesen und sozialfürsorgerischen Bereich ihres Einzug-
gebietes  

•  Sie sind sich der eingeschränkten Möglichkeiten der 
Wissensvermittlung an bildungsungewohnte, ältere Menschen 
bewusst   

Handlungskompetenz 
•  Die TN werden befähigt, die der Situation und dem Thema ange-

passte Methode der Wissensvermittlung anzuwenden 
•  Dem doppelt spezifischen Zielpublikum von MigrantInnen mit Fokus 

Pensionsalter vermögen sie besondere Aufmerksamkeit zu widmen 
Personalkompetenz 

•  Sie vermögen der vielfältig zusammengesetzten Gruppe von älteren 
AusländerInnen mit Offenheit und echter Wertschätzung zu begegnen 
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•  Sie sind fähig, Probleme und ihre Lösungen zu abstrahieren und 
diese nicht zu den eigenen zu machen 

•  Sie erkennen und akzeptieren die persönlichen und fachlichen Mög-
lichkeiten und Grenzen im interkulturellen Tätigkeitsbereich 

•  Sie sind in der Lage, die kulturell bedingten Werthaltungen  zu re-
flektieren 

 
Sozialkompetenz 

•  Die TN können zuhören und sich einfühlen 
•  Sie verfügen über die Bereitschaft, sich auf die vielfältigen Migrati-

onsbiographien und ihre entsprechende Aufarbeitung im Alter ein-
zulassen 

•  Sie haben eine hohe Bereitschaft mit Individuen sowie Organisatio-
nen verschiedener Kulturen zusammen zu arbeiten  

•  Sie sind fähig, gruppendynamische Prozesse wahrzunehmen, mit-
zugestalten und zu leiten 

 
Interkulturelle Kompetenz 

•  Die TN können durch ihre eigene interkulturelle Einbettung die 
Probleme und Wissensdefizite älterer MigrantInnen problemlos er-
kennen, analysieren und mit ihnen Lösungsstrategien entwickeln 

•  Sie sind in der Lage, die Strategien zur Erreichung der älteren 
MigrantInnen den jeweiligen Bedürfnissen anzupassen 

•  Die TN sind in der Lage, den Auswirkungen der verschiedenen 
Migrationsbiographien auf die Lebenssituation ausländischer Mit-
menschen Rechnung zu tragen 

5.3 Didaktische Grundsätze 
Die Vertiefungskurse orientieren sich an folgenden didaktischen Grundsätzen: 

Exemplarisches Lernen 
•  Die Erfahrungen der TN mit älteren MigrantInnen sind unterschied-

licher Art. Im Kurs soll an exemplarischen Beispielen das Wissen 
aus dem Basiskurs "A&M" erweitert und vertieft werden und der 
Bezug zur eigenen Situation oder Fallbeispielen hergestellt werden. 

 
Einbezug der Praxiserfahrung 

•  Die Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit der ausländischen 
Wohnbevölkerung sollen in den Kurs einbezogen werden. Diese 
kurseigenen Ressourcen gilt es nutzbar zu machen und weiterzu-
entwickeln. 
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Praxisnah und handlungsorientiert 
•  Die Ausbildung wird dokumentiert durch praxisbezogenes Arbeits-

material. Dieses wurde in Gemeinschaft von der EKA, Migros Kul-
turprozent und der Pro Senectute Schweiz zielgruppenorientiert für 
den Einsatz mit älteren MigrantInnen kreiert59. Damit werden Multi-
plikatorInnen befähigt, Ausbildungssegmente selbständig zu pla-
nen, durchzuführen und zu evaluieren.  

•  Im Kurs wird Wert darauf gelegt, sich aus der Praxis ergebende 
Fragestellungen mittels Theorie und Hintergrundwissen zu klären 
und zu beantworten. 

5.4 Ziele der Ausbildung 

5.4.1 Richtziel 

•  Die Kursteilnehmenden sind fähig die nötigen Kontakte zur Zusam-
menarbeit mit MigrantInnen der ersten Generation, die kurz vor 
oder bereits im Pensionsalter stehen, herzustellen. Sie verfügen 
über theoretisches und praktisches Wissen zur Zusammenarbeit mit 
älteren MigrantInnen. Die interkulturelle Kompetenz befähigt sie, 
den Lernprozess der bildungsfernen ausländischen Wohnbevölke-
rung zu begleiten und zu reflektieren. 

5.4.2 Affektives Ziel 

•  Durch vermehrtes Hintergrundwissen und ein erweitertes Metho-
denrepertoir entsteht die Motivation, ältere MigrantInnen einen 
Schritt weiter in Richtung positiv erlebter Integration zu begleiten 
und sie bei der Wahl ihres Altersdomizils zu unterstützen.  

5.4.3 Grobziele und Inhalte 

•  Die Teilnehmenden kennen Faktoren von migrationsspezifischen 
(Familien-)situationen: 

     �  Migrationsphasenmodell 
     �  Erfahrungsberichte zum Lebensentwurf 
     �  Alterskonzepte in verschiedenen Kulturen 
 
•  Die Teilnehmenden kennen integrationshemmende Faktoren: 
     �  Sprachschwelle 
     �  Randständigkeit 
     �  Traum von der Rückkehr 
 
 

                                           
59 EKA et al., 2001 
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•  Die Teilnehmenden kennen das schweizerische Sozialversicherungs-
recht und die Ansprüche auf zusätzliche Leistungen:  

     �   AHV / IV / EL / HL 
     �   Neue Situation nach den Bilateralen 
     �   Kalkulation individueller Leistungen 
 
•  Die Teilnehmenden sind in der Lage, aus der Vielfalt eine der Kultur 

ihrer Beratungsklientel angepasste Methode auszuwählen und um-
zusetzen:  

     �  Aktueller Bedarf an Zusammenarbeit mit älteren MigrantInnen 
     �  Aufsuchende Beratungstätigkeit  
     �  Praktische Vermittlung des erworbenen Wissens in der Praxis 
 
•  Die Teilnehmenden können ihre Erfahrungen aus der Zusammenar-

beit mit älteren MigrantInnen reflektieren und weiterentwickeln und 
sind in der Lage, mit Grenzen der Zusammenarbeit umgehen zu 
können: 

     �  Konkrete Praxiserfahrung 
     �  Reflexion mittels Fragebogen 
     �  Austausch in der Kursgruppe 
     �  Entwickeln von Visionen 

5.5 Aufbau und zeitliche Struktur der Ausbildung 
Zur besseren Übersicht wird hier die ganze Kursstruktur dargestellt. Sie um-

fasst den Basiskurs plus den Aufbau der Vertiefungskurse. In Absprache mit 

Pro Senectute Kanton Zug wird damit gerechnet, den Basiskurs jeweils im 2. 

Halbjahr und zwei bis drei modulare Vertiefungskurse im Laufe des folgenden 

Jahres anzubieten.  

Diese Form ermöglicht Pro Senectute Kanton Zug die MediatorInnen gezielt 

auszubilden und situationsgerecht zu untertützen. Durch die zeitliche Gliede-

rung und die modulartige Struktur der Vertiefungskurse können sich die 

Schlüsselpersonen in jenen Themenbereichen weiterbilden, die ihnen in der 

momentanen Situation nützen. Die mehrmalige Durchführung des Basiskurses 

rekrutiert Kursteilnehmende in die Vertiefungskurse. Die Kursform ist ver-

mehrt handlungsorientiert ausgerichtet, deshalb ist die Gruppengrösse von 

Vorteil bei 8 – 10 Personen zu begrenzen. 
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3. Teil/a          Mai / Juni 2003
 
Vertiefungsmodul I  
(2 Abende) 
Migration als Lebensereignis 
Finanzielle Sicherheit im Alter 
Sozialversicherungsrecht  
           --------- 
Lücken werden geklärt - 
Kalkulationen vorgenommen - 
Planung praktischer Einsatz  

4. Teil         ab Juni 2003 
 
Praktischer Einsatz 
Möglichkeit, in verschiedenen 
Kulturkreisen ältere MigrantInnen 
zu informieren und individuelle 
Beratungen und Kalkulationen 
vorzunehmen 

2. Teil        Okt.-Nov. 2002 
 
Basiskurs "Alter & Migration"  (5 Abende) 

1. Sozialgerontologie / ältere MigrantInnen in der CH 
2. Erhaltung der Gesundheit / Ernährung im Alter  
3. Lokale Organisationen + Dienstleistungen  
4. Finanzielle Sicherheit / Sozialversicherungsrecht 
5. Wohnen im Alter / Besichtigung Alterszentrum 
 

Der erste Basiskurs wird mit 21 Personen durchgeführt. 
Die Evaluation ergibt ein breites Bedürfnis nach Vertiefung. 

1. Teil        28. August 2002 
 
Informationsabend 
 
An einer Veranstaltung der 
Zuger MediatorInnen wird das 
Projekt "A & M" vorgestellt 

3. Teil/b        September 2003
 
Vertiefungsmodul II  
(2 Abende) 
Förderung der Integration 
Sozialberatung der Pro Senectute 
Ambulante Dienstleistungen  
           --------- 
Lücken werden geklärt - 
Kalkulationen vorgenommen - 
Planung praktischer Einsatz  
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5.6 Organisation und Durchführung 

5.6.1 Ausbildungsleitung 

Pro Senectute Kanton Zug unterstellt die Gesamtleitung der Vertiefungskurse 

der Projektleiterin von "Alter & Migration":  

•  Marianne Bollier, Cham, Lehrerin, 
Erwachsenenbildnerin, Interkulturelle Animatorin 

5.6.2 Fachreferentinnen und Fachreferenten 

•  Spezielle Ausbildungssequenzen, z.B. zur vertieften Sachkenntnis 
der Sozialversicherung und deren Kalkulation werden von einem 
ausgewählten Experten vermittelt. 

•  Für die spezielle Kenntnisvermittlung einzelner Dienstleistungsbe-
reiche von Pro Senectute Kanton Zug werden die eigenen Fachper-
sonen beigezogen.  

5.6.3 Ausbildungskosten 

•  Die Projekt- und Kursleitung von Marianne Bollier wird von der Pro 
Senectute Kanton Zug nach den Ansätzen der Erwachsenenbildung 
abgegolten.  

•  Die Mitarbeitenden der Pro Senectute Kanton Zug können einen 
Teil ihrer Ausbildungsleitung als Arbeitszeit im Rahmen ihrer Tätig-
keit anrechnen.  

•  Die eingeladenen FachreferentInnen werden von Pro Senectute 
Kanton Zug auf Verlangen im Stundenansatz honoriert.  

•  Teilweise erfolgen Einsätze von ReferentInnen im Rahmen von 
Freiwilligenarbeit.  

•  Die MultiplikatorInnen erhalten im Moment für ihren Zeitaufwand 
lediglich eine Zwischenverpflegung.  

5.6.4 Projektfinanzierung 

•  Momentan untersteht die Ausbildung noch dem Gesamtprojekt 
"A&M" von Pro Senectute Schweiz, das im Rahmen des Integrati-
onsbeitrages des Bundes subventioniert wird. Hier sind auch für die 
Vertiefungskurse der Jahre 2003/2004 Beiträge zu erwarten. Pro 
Kurstag (oder 2 Halbtage) sind aus dem Folgeprojekt Fr. 3000.- zu-
gesichert.  

•  Eine Auflage des Bundes sieht vor, dass sich Gemeinden, Kantone 
und Dritte ebenfalls finanziell an Projekten zu beteiligen haben, um 
weiterhin in den Genuss der Bundesbeiträge zu gelangen. Dem ist 
in Zukunft Beachtung zu schenken und eine Lösung muss mit den 
zuständigen kantonalen Stellen angestrebt werden. 
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5.6.5 Kursausschreibung 

•  Die Kursausschreibung der Basis- und Vertiefungskurse "A&M" fin-
det im halbjährlich erscheinenden "älter werden" statt. Dies ist die 
Gesamtpublikation60 von Angeboten der Pro Senectute Kanton Zug 
in den Bereichen Dienstleistungen, Aktivitäten, Bildung und Sport. 
Die Streuung ist breit angelegt und erreicht einen grossen Teil der 
Bevölkerung des Kantons Zug über 60 Jahren.  

•  Ein farbiger Flyer mit den detaillierten Kursangaben entstand für 
den ersten Basiskurs. Er wird in Zukunft  das Basis- und Vertie-
fungsangebot in einer Gesamtübersicht präsentieren. Dieses A-5 
Faltblatt kann sehr gezielt gestreut werden und erreicht deshalb 
vermehrt auch Ausländerkreise. 

•  Der 1. Zuger Kurs zu "Alter & Migration" wurde im September 2002  
auch auf der gleichnamigen Homepage www.alter-migration.ch 
aufgeschaltet. Diese erreicht zusätzlich Kreise ausserhalb des kan-
tonalen Einzugsgebietes, ist aber heute zur Übersicht der Angebote 
wichtig. 

5.6.6 Kursort und Infrastruktur 

•  Die Vertiefungsmodule (Teil 3) werden in den Kursräumen von Pro 
Senectute Kanton Zug durchgeführt.  

•  Der praktische Einsatz (Teil 4) findet entweder in den Räumen der 
verschiedenen Kulturvereine oder in den Kursräumen der Pro Se-
nectute Kanton Zug statt. 

•  Die Kursräume bieten die übliche Infrastruktur WT, HP etc. 
•  Wasser sowie Pausenkaffe stehen zur freien Verfügung. 
•  Ein Snack wir in der Mitte der Kurszeit angeboten. 

5.6.7 Daten und Kurszeiten 

•  Vertiefungskurs a) Teil 3  � Mai/Juni 2003 
2 Kursabende inkl. Pause: 18.00 bis 21.30 Uhr 

 
•  Vertiefungskurs b) Teil 3 � September 2003 

2 Kursabende inkl. Pause: 18.00 bis 21.30 Uhr 
 
•  Praktischer Einsatz  Teil 4 � Daten nach Bedarf 

1-2 Beratungen nach Absprache 
 

                                           
60 Pro Senectute Kanton Zug, 2002 
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5.7 Evaluation und Weiterentwicklung 
Die Evaluation der Ausbildung ist ein Bestandteil jeder Kurseinheit. Sie wird 

mittels eines aussagekräftigen Fragebogens erhoben. Im anschliessenden 

Beratungsteil mit älteren MigrantInnen werden die Erkenntnisse in die Praxis 

umgesetzt. Die Ausbildungsleitung wird nach dem Abschluss einer vollen 

Kurssequenz mit praktisch erfolgtem Beratungsteil einen Bericht verfassen 

zuhanden Pro Senectute Schweiz, welche ihrerseits der EKA des Bundes Re-

chenschaft zum Projektbeitrag ablegt. Daneben werden periodisch weitere für 

Integrationsarbeit zuständige Kreise im Kanton Zug (z.B. die Direktion für Bil-

dung und Kultur DBK und die Direktion des Innern DI) sowie die Stadt Zug 

über den Stand der Dinge orientiert. 

5.8 Fazit 
Die Organisation des Projektes "Alter&Migration" geschieht bei der Pro Senec-

tute Kanton Zug auf freiwilliger Basis und ist vor allem auf Seiten der Multipli-

katorInnen mit viel ehrenamtlicher Arbeit verbunden. Leider fehlt oft die An-

erkennung für Leistungen im interkulturellen Bereich, was zu nachlassender 

Motivation und schlussendlich zum Scheitern oder Versanden des Projektes 

führen kann. Deshalb ist dem Aspekt Motivation besondere Beachtung zu 

schenken. Die Statistik zeigt uns nämlich in aller Deutlichkeit, die in den 

nächsten Jahren steigende Notwendigkeit von Engagement in diesem Gebiet. 



 
 

67

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teil  IV 
 

Schlussfolgerungen 
 

 

 

 

"Die Entwurzelung ist bei weitem die gefährlichste 
Krankheit der menschlichen Gesellschaft. 

 
Wer entwurzelt ist, entwurzelt. Wer verwurzelt  

ist, entwurzelt nicht. 
 

Die Verwurzelung ist vielleicht das wichtigste und  
meist verkannte Bedürfnis der  

menschlichen Seele." 
 
 

Simone Weil 
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"Nicht da ist man daheim, 
 wo man seinen Wohnsitz hat, 

sondern wo man verstanden wird" 
 

eine Migrantin 
 
 

6. Zusammenfassung 
 

In diesem Teil der Arbeit möchte ich noch einmal die für mich wichtigsten 

Fakten und Aussagen zusammenfassen und die Fragestellungen beantworten.  

6.1 Beantwortung der Fragestellungen der Diplomarbeit 
 
1. Welches sind Informationsdefizite älterer Migrantinnen und 

Migranten im Hinblick auf ihren Lebensabend in der Schweiz? 

Obwohl viele ältere MigrantInnen den grössten Teil ihres Lebens arbeitend in 

der Schweiz verbrachten, sind sie oft erschreckend schlecht informiert über 

Möglichkeiten und bestehende Einrichtungen, die mehr als den normalen All-

tag betreffen. Diese Informationsdefizite beinhalten Wissen über den sozio-

kulturellen Bereich, das Sozialversicherungsrecht, Stand der Dinge nach der 

Unterzeichnung der Bilateralen Verträgen, Dienstleistungen des Gesundheits-

wesens oder Auskunftsstellen zu Altersfragen usw. 



 
 

69

2.  Welche Ursachen liegen diesen Defiziten zu Grunde? 

Leben in jahrelangem Migrationsprovisorium, Sprachschwierigkeiten, Angst 

vor Behörden und Institutionen sowie andersartiges, kulturbedingtes Famili-

enverständnis sind Gründe, die eine ausreichende Information weitgehend 

verhindern. 

 

3. Auf welche Ressourcen kann zurückgegriffen werden, um diese 

Versäumnisse möglichst zielgruppenorientiert aufzuarbeiten? 

Um für ältere Migrantinnen und Migranten die Hemmschwelle zur Information 

möglichst tief zu halten, können sich Mittelspersonen der verschiedenen 

Ethnien, in speziellen Kursen zum Thema, das fehlende Wissen aneignen. Als 

MultiplikatorInnen mit guter Akzeptanz in den eigenen Reihen werden sie zu 

Hilfestellungen befähigt oder können Ratsuchende an die dafür geeignete 

Fachadresse verweisen oder begleiten.  

 

4. Welche Integrationsprojekte fördert der Kanton Zug und wo kön-

nen die Kurse für ältere Migrantinnen und Migranten eingebettet 

werden? 

Der Kanton Zug unterstützt Vereine, Organisationen, Gruppen und Einzelper-

sonen, die Integrationsprojekte für Migrantinnen und Migranten realisieren 

möchten. Finanzielle Beiträge erhalten Projekte, die das Verständnis zwischen 

den verschiedenen im Kanton Zug zusammenlebenden nationalen, ethnischen 

und kulturellen Bevölkerungsgruppen fördern und der Integration aller die-

nen.  

Im Jahr 2002 wurden folgende Projekte finanziell unterstützt: 

Trägerschaft Projekttitel 
 

Einwohnergemeinde Stadt Zug 
Einwohnergemeinde Baar 

Zuger Integrations-Sprachoffensive: 
Deutschkurse mit Sozialinformationen für 
fremdsprachige Frauen mit Kindern im Vor-
schul- oder Schulalter 
 

Integrationsnetz Zug Islam im Kanton Zug – Integration statt 
Vorurteile 
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Trägerschaft Projekttitel 
 

Verein Katamaran Interkulturelles Spiel Ethnopoly 
 

Zuger Integrationsschule Integrationsprojekt: Weiterbildung und 
Nachqualifikation von Schlüsselpersonen 
 

Mewlan Deutschkurse für Erwachsene und deren 
Kinder 
 

 
 
Für das Jahr 2003 stellt der Kanton Zug Fr. 50'000.- zur Verfügung. Eingaben 

sind das ganze Jahr möglich. Eine letzter Eingabetermin ist noch Ende Sep-

tember.  Je Ende März, Juni und Oktober wird über Beiträge entschieden. 

Bisher wurden im 2003 folgende Projekte unterstützt:  

Trägerschaft Projekttitel 
 

Einwohnergemeinde Stadt Zug 
Einwohnergemeinde Baar 

Zuger Integrations-Sprachoffensive: 
Deutschkurse mit Sozialinformationen für 
fremdsprachige Frauen mit Kindern im Vor-
schul- oder Schulalter 
 

Mewlan Deutschkurse für Erwachsene und deren 
Kinder 
 

 

Mein Kurs zur Ausbildung von Schlüsselpersonen im Bereich älterer Migrantin-

nen und Migranten erhielt den Bundesbeitrag durch die Eingabe von Pro Se-

nectute Schweiz.  

Er erfüllte die Bedingungen des Schwerpunktes 2: Projektbeiträge zur Fort- 

und Weiterbildung von Schlüsselpersonen.  

Die Prioritätenordnung des EJPD beschreibt diesen Schwerpunkt auf S.7 so:  

"Integrationsarbeit ist in der Regel interkulturelle Arbeit. Dabei stehen oft In-

formations- und Vermittlungsaufgaben im Vordergrund, die im Alltag durch 

Freiwillige oder durch beruflich engagierte Personen wahrgenommen werden. 

Die Bedeutung dieser Tätigkeit wird durch den Bund gewürdigt. Sie soll in der 

Form von Bildung gefördert und gestärkt werden."61  

                                           
61 http://www.ejpd.admin.ch/d/dossiers/int/int_01-03-d.pdf 
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5. Durch welche Methoden und Massnahmen kann die Zielgruppe 

(unter Berücksichtigung gerontologischer und kulturbedingter As-

pekte in der Erwachsenenbildung) erreicht werden? 

Weiterbildung für älterer MigrantInnen muss in Formen stattfinden, die der 

sozialen und persönlichen Situation einer eher bildungsfernen Minderheit ge-

recht wird. Hier gerade hat sich gezeigt, dass der Einsatz kulturverwandter 

oder -gewohnter MultiplikatorInnen am sichersten das Informations-, respek-

tive Bildungsdefizit aufzufangen vermag.  

Die Unterrichtsform wird am ehesten als "aufsuchende Information" Erfolg 

zeigen. Schwellenangst vor Schulzimmern und Institutionen hält meine Klien-

tel vor einem eigenen Schritt dahin zurück. Doch gerade die Kulturvereine 

oder auch der private Rahmen sind vertraut und zu Austausch und Beantwor-

tung von Fragen bestens geeignet. Wenn diese Hilfestellungen noch von gut 

ausgebildeten Schlüsselpersonen kommen, bleiben diffuse Halbwahrheiten 

auf der Strecke. 

Erste Informationen und Anleitungen zu eigenem Aktivwerden können in per-

sönlichem Austausch oder bei Bedarf an Veranstaltungen abgegeben werden. 

Ziel ist es, dass später je nach Notwendigkeit der Schritt zu einer Fachstelle 

allein gewagt werden soll. 

Der nächste Abschnitt zeigt mögliche Entwicklungsschritte, damit die Integra-

tionsbemühungen auch bei älteren Zugewanderten zu einem festen Bestand-

teil in allen Zuger Gemeinden werden. 

6.2 Handlungs- und Vernetzungsbedarf 
Langsam kommt also das Thema der älteren MigrantInnen, die ihren wohl-

verdienten Lebensabend, aus welchen Gründen auch immer in der Schweiz 

verbringen, und die damit verbundenen Aufgaben ins Bewusstsein der Öffent-

lichkeit. Vorausdenkende Gemeinwesen, wie z.B. die Direktion für Soziale Si-

cherheit der Stadt Bern, wurden auf diesem Gebiet schon vor einigen Jahren 

aktiv. Sie hat im April 2001 eine Studie62 veröffentlicht, die den "Handlungs-

bedarf für Organisationen im Alters- und Migrationsbereich" belegt. Diese 

enthält Empfehlungen, wie sich die Dienstleistungen von Altersinstitutionen 

und ausländischen Organisationen entwickeln können.  

                                           
62 Hochschule für soziale Arbeit HSA, 2001 
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Informationsmangel, Sprachschwierigkeiten und die Angst vor Behörden und 

Institutionen sind Gründe, weshalb die bestehenden Angebote nur unter-

durchschnittlich benutzt werden. Dies ist auch im Kanton Zug keinesfalls an-

ders, auch hier sind ältere Migrantinnen und Migranten wenig integriert und 

gehören ausbildungsmässig, finanziell und gesundheitlich zu den am meisten 

Benachteiligten. 

6.2.1 Arbeitsgruppe "Alter & Migration" 

Als 1. Massnahme erachte ich den Einsatz einer Arbeitsgruppe als wichtiges 

Instrument, um die spezielle Vernetzung im Bereich "Alter & Migration" auf-

zubauen und voranzutreiben. Diese soll sich aus Vertreterinnen und Vertre-

tern ausländischer Herkunft und im Zuger Altersbereich tätigen Organisatio-

nen zusammensetzen. Wichtig in dieser Arbeitsgruppe sind ebenfalls die Er-

fahrungen von spezifisch ausgebildeten Schlüsselpersonen.  

Aufgaben der Arbeitsgruppe   

Mögliche Aufgaben der Arbeitsgruppe sehe ich darin: 

•  geeignete Projekte oder Massnahmen zur Integrationsförderung im 
Alter zu initiieren 

•  spezifische Aufgaben des Gemeinwesens für die ältere Migrations-
bevölkerung aus dem kommenden Integrationsleitbild zu definieren 
und umzusetzen 

•  die gezielte Schulung mittels Schlüsselpersonen unter Berücksichti-
gung der speziell erschwerten Vorbedingungen zu entwickeln und 
zu koordinieren  

•  die Öffentlichkeitsarbeit zu fördern  
•  Empfehlungen zur Finanzierung von Projekten zuhanden der zu-

ständigen Departemente DI, DBK und GD sowie der Stadt Zug aus-
zuarbeiten 

•  Projekteingaben zur Finanzierung aus dem Pool des Bundes gemäss 
Integrationsartikel 25a des ANAG fristgerecht einzureichen 

 

Koordination mit kantonalen und kommunalen Stellen 

Die Arbeitsgruppe soll ihre Aktivitäten mit bereits bestehenden Stellen der 

Alters- und Migrationsarbeit im Kanton Zug koordinieren, um Doppelspurigkei-

ten zu vermeiden. Nützliche Erfahrungen aus verwandten Bereichen können 

so in die Arbeit der Arbeitsgruppe "Alter & Migration" einfliessen. 
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Reflexion 
 

 

Während den letzten Monaten kreisten meine Gedanken vorwiegend um das 

Spannungsfeld "Alter & Migration". Erst die vertiefte Auseinandersetzung mit 

der Thematik öffnete meinen Blick und verhalf mir zu Einsichten, die ich vor 

Beginn der Arbeit nur bruchstückhaft vorzuweisen hatte. Höchst interessante 

Literatur und anregende Diskussionen mit Fachpersonen der verschiedensten 

Gebiete rund ums Thema, halfen mir immer wieder einen Schritt weiter. Ich 

sehe die Notwendigkeit meines Engagements und hoffe, möglichst viele zu-

ständige Stellen des Gemeinwesens lassen sich von der Brisanz der Thematik 

überzeugen.  

Die Ausbildung und der Einsatz der Zuger MediatorInnen erfordern in den 

kommenden Jahren noch viel Aufbauarbeit. Meist sind sie sehr motiviert, sich 

in ein Fachgebiet zu vertiefen. Doch mit der kulturellen Zugehörigkeit allein ist 

ihre Akzeptanz in den eigenen Reihen noch nicht garantiert. Festhalten am 

Bewährten ist meistens bequemer als umzudenken und herauszutreten in 

Richtung Integration in die Wahlheimat. Darum werden wir uns gemeinsam in 

kleinen Schritten weiterbewegen. Bewegung jedoch ist das Wichtigste – auch 

die Geschichte schreitet fort und verändert sich.  

 

"Man kann nicht zweimal in den gleichen Fluss steigen" 
 

Heraklit 
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Mit der Entwicklung eines Weiterbildungskonzeptes, für die systematische 

Aufarbeitung der Informationsdefizite älterer ausländischer Mitmenschen, ha-

be ich eines meiner gesteckten Ziele erfüllt. Dieses gilt es nun in die Praxis 

umzusetzen. Von Pro Senectute Kanton Zug erhielt ich dieser Tage den Auf-

trag zur Organisation der geplanten Vertiefungskurse und eines weiteren Ba-

siskurses. Doch erst der praktische Einsatz bei unserem Zielpublikum, den 

älteren Migrantinnen und Migranten selbst, wird mir die Tauglichkeit meines 

Konzeptes beweisen können.  

Das Integrationsleitbild des Kantons Zug geht demnächst in die Vernehmlas-

sung. Doch das beste Papier nützt nur, wenn auch Taten folgen. Dank den 

schon bewilligten Bundesbeiträgen zum Projekt der Pro Senectute Schweiz 

werden wir den begonnenen Weg weitergehen. Ich bin sicher, dass auch der 

Kanton und die Gemeinden sich der Notwendigkeit ihres Engagements be-

wusst werden und zähle fest auf ihre Hilfe. 

 

 

 

Statt eines Nachwortes: 
 
 
 

"warum… liebt man die Heimat? 
Deswegen: das Brot schmeckt besser, 

der Himmel ist höher, 
die Luft ist da würziger, 

die Stimmen schallen da kräftiger, 
der Boden begeht sich da leichter." 

 
Bertold Brecht 
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